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Exodus

Der Streiter bewegte sich träge in der samtenen Schwärze zwischen Sonne und Planeten. Die Nahrung, die er am Rand dieses Systems zu sich genommen hatte, sättigte ihn kaum. Nichts konnte den besonderen Hunger stillen außer den Wesen, die er seit Urzeiten jagte.

Die Gier wurde größer in ihm, drängte ihn zur Eile. Der Ruf seines Finders war lange verstummt, doch das Ziel war klar: die winzige Blaukugel, von der das Signal ausgegangen war. Ein Wandler lag dort. Er musste dort liegen, auch wenn er sich versteckte, denn der Streiter hatte bereits Kontakt mit den Daa’muren aufnehmen können, dem Dienervolk des Wandlers.

Nur noch wenige Einheiten entfernt wartete, was er so dringend brauchte wie nichts anderes. Bald würde er seine Gier stillen und den Schmerz lindern können...


 Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Bei einem tragischen Unfall stirbt Matts Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Matt ist fertig mit der Welt und trennt sich von Aruula. Stattdessen sucht er Heilung für die todkranke Xij, die in sich verschüttet die Geister unzähliger früherer Leben trägt. Matt hofft auf seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. In der geheimen Stadt Gilam’esh’gad erinnert sich Xij an ihr erstes Leben als Manil’bud, Gilam’eshs Gefährtin. Trotzdem entscheidet sie sich für ein Leben als Mensch, in einem identischen Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen wird die Burg von Matts Blutsbruder Rulfan von Exekutoren belagert. Meister Chan, der die Macht in Britana an sich reißen will, hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat. Doch er rechnet nicht mit Xij, die Rache nimmt für eine Vergewaltigung, die Chan einer ihrer früheren Existenzen antat.

Da entdecken die Marsianer, dass der Neptun am Rande des Sonnensystems an Masse verliert! Bedeutet das die Ankunft des Streiters? Man stellt den Magnetfeld-Konverter fertig und schickt ein Raumschiff zur Erde. Dort kontaktiert man Matt und richtet den Flächenräumer ein. Matthew zieht Gilam’esh und Quart’ol sowie den Androiden Miki Takeo hinzu. Anschließend will er Aruula bitten, mit einem Telepathenzirkel Kontakt zum Streiter aufzunehmen, doch sie erweist sich als erbitterter Feind. Matt ahnt nicht, dass es der Daa’mure Grao ist, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die echte Aruula in einer Höhle eingesperrt hat. Als Grao dann doch einen Zirkel bilden lässt und die Bedrohung begreift, macht er sich auf den Weg zum Flächenräumer, um zu helfen – und lässt Aruula zum Sterben zurück. Am Südpol angekommen, wird Grao vom Streiter okkupiert. Matt & Co. müssen ihn auf Eis legen, um Schlimmeres zu verhindern. Aber auch die anderen Telepathen drehen langsam durch.

Inzwischen wird Aruula gefunden und befreit. Um Matt vor Grao zu warnen, überredet sie Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen.


Südpol, Flächenräumer

»Justierung erfolgt.« Die durch Lautsprechermembranen verstärkte Stimme des Androiden Miki Takeo hallte in dem Kuppelsaal wider. Durch das umgebaute, bionetisch aufgerüstete Headset des Mars-Shuttles konnte er zumindest seine Stimme überall in der Anlage erklingen lassen. Sein Körper dagegen besaß keinen solchen Spielraum. Der bullige, über zwei Meter große und mit Plysterox gepanzerte Maschinenmann hing über ein breites Kabel verbunden am System des Flächenräumers. Der Kabelstrang ragte aus seinem Nacken und jagte Commander Matthew Drax noch immer einen Schauer über den Rücken, wenn er ihn betrachtete; so hatte der Koordinator damals ihn und Arthur Crow unter seine Kontrolle bringen wollen.

Aber in diesem Augenblick hatte Matt keinen Blick dafür übrig. Er starrte fasziniert auf den bionetischen Großbildschirm der Zieloptik. Neben ihm tippten die fleischigen Finger Meinhart Steintriebs nervös auf die Eingabefelder neben den Armaturen.

Der Retrologe aus Ostdoyzland kniff geblendet die Augen zusammen. Auch Matt blinzelte. Ein Bild strahlte in der türkis schillernden Fassung des Monitors. »Jau, das isses!« Steintrieb riss den Arm mit der Faust wie zu einem »Strike« nach unten.

Der Schirm zeigte eine Darstellung des zunehmenden Mondes, auf der ein rotes Fadenkreuz ruhte. Etliche Daten in hydritischer Sprache flimmerten in Kolonnen über der silbrigen Oberfläche. Der über dreitausendvierhundert Kilometer durchmessende Erdtrabant diente ihnen als neuer Zielpunkt. Denn was sie anvisieren wollten, befand sich nicht auf der Erde, sondern im Weltall.

Mit angehaltenem Atem wartete Matt darauf, ob die Justierung der Zieloptik diesmal vom System angenommen wurde. Bereits mehrfach hatten sie die Einstellungen einprogrammiert, aber die Peilung war nie von Dauer gewesen und durch die Voreinstellungen des hydritischen Systems immer wieder zurück auf die Erde gesprungen. Der Flächenräumer war nie dafür gedacht gewesen, Ziele außerhalb der Erdkruste anzuvisieren. Doch nun schien Miki Takeo, der die Rolle des fehlenden Koordinators eingenommen hatte, endlich dauerhafte Änderungen in der Waffenanlage vorgenommen zu haben.

Während Matt mit vorgelehntem Oberkörper beobachtete, ob das Bild konstant blieb, dachte er an den Streiter. Das kosmische Wesen konnte jede Stunde in Erdnähe ankommen. Der Daa’mure Grao’sil’aana – früher ein Dienerwesen des Wandlers – war vor wenigen Tagen von ihm kontaktiert worden. Er hatte diese Verbindung nur überstanden, weil sie ihn umgehend in Eis gepackt und damit seinen thermophilen Körper quasi auf »Not-Aus« gestellt hatten.[1] In seinem Inneren herrschten Temperaturen von mehreren hundert Grad; die Eiseskälte verlangsamte sein Denken und seine Motorik und schützte ihn vor dem mentalen Zugriff des Streiters.

Wie viel Zeit bleibt uns noch?, dachte Matt einmal mehr. Wann haben wir ausgespielt?

Um die Gefahr durch den Streiter abzuwenden, kämpften er, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, die Marsianer Vogler und Clarice, der Androide Miki Takeo sowie der Retrologe Meinhart Steintrieb und Matts Begleiterin Xij Hamlet seit Wochen um die volle Einsatzbereitschaft des Flächenräumers. Zwei Opfer hatten sie bei ihren Bemühungen bereits zu betrauern: Die Marsianer Mariann Braxton und Sinosi Gonzales waren von einem Wesen aus einer Zeitblase getötet worden. Auch die Besatzung der AKINA schien verloren. Zumindest hatte die Mondbasis nach einer letzten empfangenen Nachricht keinen Kontakt mehr zu dem Schiff, das dem Streiter entgegengeflogen war.

Und das alles, um die größte Waffe der hydritischen Geschichte neu aufzuladen und auszurichten, damit man auf den Streiter schießen und einen Teil von ihm – einen lebenswichtigen, wie alle nur hoffen konnten – durch Raum und Zeit in eine ferne Zukunft versetzen konnte.

Dies jedenfalls war ihr erster Plan gewesen. Bevor sie mit eben jener letzten Nachricht der AKINA eine Information erreichte, die in Matt einen Geistesblitz gezündet hatte. Er erinnerte sich noch genau daran, was Vogler nach einem Funkkontakt mit dem letzten Überlebenden der Mondstation berichtet hatte.

»Die AKINA hatte eine Sonde gestartet. Kurz nachdem sie auf den Streiter traf, brach die Übertragung ab. Aber für ein paar Sekunden hat sie noch interessante Daten geliefert, die erklären könnten, warum der Streiter sich optisch nicht erfassen lässt. Er besteht zu einem großen Anteil aus Teilchen, die sich schneller bewegen als das Licht. Aus Tachyonen!«

Tachyonen! Jene Teilchen, denen Matt seine relative Unsterblichkeit verdankte – und von denen sich auch der lebende Stein namens Mutter ernährt hatte, dessen Ursprung tief unter der Erde Ostdoyzlands lag.

Xij hatte sofort begriffen, als er den Gefährten von seiner Idee berichtete. »Das Flöz!«, stieß sie aus. »Du denkst an den Ursprung!«

»Richtig.« Matts Herz schlug vor Aufregung schneller. »Wir haben verhindern können, dass Mutter zum Ursprung zurückkehrte, aber er schläft weiterhin dort unten, und er hat dieselbe Substanz wie sie.« Kurz fuhr ihm durch den Kopf, wie irrsinnig sich das anhören musste: Er sprach über einen Stein wie über eine Person. Aber nichts anderes war Mutter gewesen: ein denkendes, intelligentes Wesen, das nur zwei gravierende Fehler hatte: Es schuf sich schattenhafte Sklaven, und es raubte den Menschen alle Lebensenergie und versteinerte sie damit.

Doch letztere Eigenschaft konnte ihnen nun nützlich sein!

»Ich bin mir sicher: Wenn wir einen Teil des Ursprungs in den Streiter hineinversetzen, wird das zu derselben Reaktion führen wie bei Mutter: Er wird alle Tachyonen im weiten Umkreis an sich reißen –«

»- und den Streiter versteinern!«, rief Xij begeistert.

Auch Steintrieb hatte mittlerweile begriffen. Auch wenn er Mutter nie selbst begegnet war, hatte er doch genug darüber erfahren. »Verdammich, damit treten wir dem Streiter kräftig in den Arsch!«, ließ er sich vernehmen. »Das Flöz frisst seine Tachyonen und wir sind aus dem Schneider!«

Gilam’esh klackte leise. »Ein schöner Gedanke. Aber ist das technisch überhaupt möglich? Bisher ging es darum, einen Teil des Streiters aus der Zeit zu reißen und in die Zukunft zu schicken. Können wir denn eine fünf Meter durchmessende Kugel von der Erde ins All versetzen?«

Nun mischte sich Miki Takeo ein. »Theoretisch sollte das möglich sein. Ausgetauscht wird das Stück ja auf jeden Fall. Wir müssten den Schuss nur splitten, damit wir zwei Orte gleichzeitig anpeilen können.«

»Nur!« Vogler lachte trocken auf. »Wir hantieren hier mit einer völlig fremden Technik herum und –«

»Die ich weitgehend analysiert und begriffen habe«, unterbrach ihn Takeo. »Wenn hier einer unsere Chancen abschätzen kann, bin ich das.«

Vogler reckte angriffslustig sein Kinn vor. In letzter Zeit war er leicht zu reizen, das war Matt bereits aufgefallen. »Ach ja? Und wie stehen unsere Chancen, Mister Maschinenmann?«

Takeo fehlten die Emotionen, um auf die Provokation einzugehen. Er dachte kurz nach und verkündete dann: »Bei ungefähr zweiundvierzig Komma vier Prozent.«

Vogler schnaufte. »Und das soll viel sein?«

Takeo hob in der Imitation einer menschlichen Geste die Schultern. »Bei einem einfachen Schuss liegen sie bei unter zwanzig Prozent.«

Matt fuhr zu ihm herum. »Das hast du mir nie gesagt!«

Miki Takeo wiederholte seine Geste. »Ich wollte euch nicht unnötig beunruhigen. Lieber zwanzig Prozent als gar keine Chance.«

Eine unangenehme Pause trat ein, die Xij mit einer nächsten Frage unterbrach: »Angenommen, uns gelingt der Austausch – schicken wir damit nicht einen unversehrten Teil des Streiters auf die Erde?«

Steintrieb kam Matt zuvor: »Du vergisst die restliche Masse des Ursprungs, Prinzesschen«, sagte er süffisant. »Der bekommt zwar nur einen kleinen Appetithappen ab, aber für den Streiter war’s das.«

»Es bleibt aber ein Restrisiko«, ließ sich Matt vernehmen. Alle wandten sich zu ihm um. »Wir haben bislang verhindern können, dass der Ursprung von der Existenz der Oberflächenbewohner, ihrer Lebensenergie und auch der Tachyonen des Zeitstrahls erfährt«, erklärte er weiter. »Wir wissen nicht, wie er auf diesen Appetithappen reagiert. Vielleicht wird er neugierig und kommt an die Oberfläche. – Aber dieses Risiko gehe ich gern ein«, fügte er rasch hinzu. Verglichen mit dem Streiter ist das Flöz das weit kleinere Übel.«

Meinhart Steintrieb wandte sich an Takeo. »Und du weißt, wie man den Schuss splitten kann, Mann?«

»Indem wir die Zieloptik auf zwei Ziele gleichzeitig ausrichten... vereinfacht ausgedrückt«, entgegnete der Android. Ich kann den Plan eines Bauteils anfertigen, das unsere Hydriten mittels Bionetik herstellen und einbauen müssten.«

»Wie lange wird das dauern?«, stellte Matt die wesentliche Frage.

»Inklusive der Ausrichtung drei, vier Tage, grob geschätzt.«

Matt schlug die rechte Faust in die linke Handfläche. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren. Oder gibt es noch Einwände?«

Für Sekunden sah es aus, als würde Vogler etwas sagen wollen, doch dann winkte er nur ab.

Matts Gedanken kehrten aus dem Gestern zurück. Noch bauten die Hydriten an dem Splitter, während Steintrieb, Takeo und er schon einmal das erste Ziel anvisierten: den Mond.

Sie mussten den Streiter treffen, bevor dieser die Erdoberfläche erreichte. Die Annäherung an den Planeten allein hatte schon den Mars in eine Katastrophe geführt. Seitdem von dort keine Nachrichten mehr kamen, fürchtete er um die gesamte Zivilisation des Roten Planeten.

Meinhart Steintrieb zwirbelte eine rote Bartsträhne. »Sieht doch gut aus, nich wahr?«, fragte er Matt Beifall heischend. Der nickte zustimmend. Noch war er nicht von ihrem Erfolg überzeugt, auch wenn die meisten Schriftzeichen auf dem Schirm für ihn positiv aussahen.

Hinter ihnen erklangen Schritte. Die hochgewachsenen Marsianer Vogler und Clarice kamen durch den kreisrund gebogenen Tunnel. Hinter ihnen schlenderte Xij mit vor den Mund gehaltener Hand in die Zentrale. Ihre blonden Haare waren so verstrubbelt, als hätte sie bis eben geschlafen.

Matt drehte sich erstaunt zu den Ankömmlingen um und blickte dabei auf einen hydritischen Chronometer auf dem Monitor. War es schon wieder Zeit für ihre tägliche Besprechung? Im ewigen Diodenlicht des Flächenräumers verlor er jedes Zeitgefühl. Auch draußen im Freien gab es wenig zeitliche Anhaltspunkte, da um diese Jahreszeit die Sonne nie unterging.

Sie versammelten sich in dem Verbindungstunnel zwischen der leeren Koordinatormulde und der Zieloptik, sodass auch Miki Takeo zu ihnen stoßen konnte. Gilam’esh ließ durch das Berühren einer Schaltfläche einen bionetischen Tisch aus dem Boden wachsen. Sie setzten sich auf die dazugehörigen Sitzflächen, die überbreiten Hockern ohne Lehne glichen. Wie alles in der Station waren auch die Möbel auf die Hydriten ausgerichtet, die selten größer als einen Meter sechzig wurden. Vor allem die gut zwei Meter langen Marsianer mussten ihre Beine regelrecht zusammenfalten, um Platz nehmen zu können. Takeo blieb einfach stehen.

Matt setzte sich auf das nachgiebige Material und sah sich in der Runde um. »Die Justierung scheint diesmal gelungen zu sein«, eröffnete er. »Somit hätten wir den ersten Zielpunkt festgelegt.« Er wandte sich an Quart’ol und Gilam’esh. »Wie sieht es mit dem Splitter aus?«

»Wir kommen gut voran«, erwiderte Quart’ol. »Es ist aber eine verfluchte Fitzelarbeit, sodass wir noch mindestens einen Tag brauchen werden.«

»Mir gefällt nach wie vor nicht, dass wir quasi übern Daumen peilen«, sagte Steintrieb. »Okee, wir können anmessen, wenn der Streiter die Mondumlaufbahn erreicht – aber dann bleibt uns ’n verdammt kleines Zeitfenster für den Schuss. Besser wär’s doch, wenn er auf’m Mond landen täte, dann hätten wir keine Hektik. Stimmt’s, oder hab ich recht?«

»Schon richtig – aber wie willst du ihn zum Mond locken?«, fragte Xij. »Mit einem Schild ›Tachyonen gratis‹?«

Steintrieb erlaubte sich ein kurzes Grinsen, bevor er verkündete: »Der fliegende Stachelschwanz!«

Matt brauchte einen Moment, den komplexen Gedankenzügen des Genies zu folgen. »Du meinst Thgáan?« Grao war mit dem Todesrochen – die Daa’muren nannten sie »Lesh’iye« – hier angereist, hatte ihn dann aber auf eine Parkposition in der Erdumlaufbahn geschickt.

»Eben den«, sagte Steintrieb. Man konnte ihm ansehen, wie er sich innerlich die Hände rieb. »Wenn ich das richtig gecheckt hab, ist er doch auch ein Geschöpf des Wandlers.«

»Nicht ganz«, antwortete Matt. »Die Daa’muren haben die Todesrochen geschaffen, aber mit Kristallsplittern, die vom Wandler stammten.«

»Geschenkt«, winkte Steintrieb ab. »Jedenfalls wird der Flattermann für den Streiter genauso interessant sein wie unser tiefgefrosteter Echsenmann.«

Matt begann zu verstehen. Der Streiter hatte Grao’sil’aana auf der Erde geortet und ihn unter seine Kontrolle gebracht. Vermutlich würde er auf Thgáan genauso reagieren. Wenn sie ihn zum Mond dirigierten...

»Wenn wir ihn zum Mond dirigieren und dort landen lassen, bevor der Streiter hier ankommt«, sagte Steintrieb, »wird der unter Garantie dort vorbeischauen. Und dann –«, er klatschte in die Hände, »ZACK!«

Matt kam nicht umhin, Steintriebs innovativen Verstand zu bewundern. Zwar wäre es ihm persönlich lieber gewesen, Grao selbst mit einer Rakete zum Mond zu schießen, doch neben ethischen Bedenken fehlte ihm schlicht das Material für die Umsetzung. Thgáan dagegen würde aus eigener Kraft den Mond erreichen können, denn er benötigte weder Nahrung noch Sauerstoff. Und dass sich der Rochen im All bewegen konnte, sehr schnell sogar, das hatte er selbst schmerzlich erfahren müssen, als Thgáan damals sein Shuttle auf dem Weg zur ISS angegriffen hatte.[2]

Doch die Umsetzung von Steintriebs Plan bedeutete, dass sie den Daa’mure aus seinem »Winterschlaf« wecken mussten. Niemand sonst konnte dem Todesrochen den Befehl geben.

»Wie geht es unserem daa’murischen Freund?«, fragte Matt an Xij gewandt, die die Aufgabe übernommen hatte, von Zeit zu Zeit nach Grao zu sehen.

»Er ist stabil.« Die burschikose junge Frau stützte das Kinn auf ihre Hand und sah Matt so interessiert an, als versuchte sie, seine Gedanken zu lesen.

»Ich habe ihn ausführlich untersucht«, bestätigte Clarice Braxton. »Er lebt. Allerdings wissen wir nicht, was passiert, wenn wir ihn aufwecken.«

Seitdem der Streiter versucht hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, lag Grao in der Schleuse, deren Temperatur sie unter den Gefrierpunkt abgesenkt hatten. Ihn im Freien zu lassen verbot sich wegen der Barschbeißer. Diese gefräßigen Kreaturen hätten wohl nicht einmal vor einer tiefgefrorenen, hornigen Echse Halt gemacht.

Quart’ols Scheitelkamm richtete sich auf. Er strich sich bedächtig über die blaue Schuppenhaut an seinem Hals. »Wir wissen alle, dass das ein großes Risiko wäre. Was, wenn der Streiter ihn sofort wieder übernimmt?«

Gilam’esh klackte zustimmend. »Außerdem ist fraglich, ob der Rochen den weiten Weg überhaupt schafft. Wir reden immerhin von etwa vierhunderttausend Kilometern. Und selbst wenn er dazu in der Lage ist – was, wenn der Streiter die Mondbahn passiert, noch ehe Thgáan seine Position einnehmen kann?«

Matt richtete sich auf seinem Sitz auf. »Wir können uns stundenlang über die Risiken unterhalten, ohne auf einen Nenner zu kommen«, sagte er. Für ihn war die Entscheidung getroffen. »Die Bedenken sind berechtigt, aber wenn es klappt, würde es unsere Chancen enorm verbessern. Ich stimme also dafür, Grao aufzuwecken und es herausfinden. Wer ist noch dafür?«

Steintriebs Hand schnellte nach oben, die von Xij folgte unmittelbar. Auch Miki Takeo fuhr seine Plysterox-Pranke in die Höhe. Clarice zögerte einen Moment, dann stimmte auch sie dafür, und schließlich schlossen sich die beiden Hydriten der Mehrheit an. Nur Voglers Hand blieb unten. Sein Blick war in sich gekehrt, als hätte er von der Abstimmung gar nichts mitbekommen. Langsam begann Matt sich Sorgen um den marsianischen Waldmann zu machen.

***

Matt und Xij erreichten das Schott nach draußen als Erste. Die Temperatur in diesem Bereich des Flächenräumers lag bei minus zwei Grad. Takeo hatte sie nach Clarices Angaben so reguliert; schließlich wollten sie den Daa’muren nur bewusstlos halten, nicht umbringen.

Matthew Drax entriegelte das innere Schott und trat in die Schleuse. Falls Grao doch erwachte, würde er die Tür mit eigener Kraft nicht öffnen können.

Der Daa’mure lag in der Nähe des Ausgangs, der hinaus zur Eisspalte und über eine bionetische Transportröhre hinauf zum Mondshuttle führte. Vor der Schleuse sammelte sich immer wieder Schnee an, den sie regelmäßig hereinschaufelten, um Grao damit zu bedecken. Durch seine immer noch hohe Innentemperatur schmolz der Daa’mure das Eis nach und nach.

Matt trat dicht an den wie auf einem Eisaltar aufgebahrten Echsenkörper heran. Graos Schuppenhaut glitzerte fahl, so weit sie unter Eis und Schnee zu sehen war. Ob Grao wirklich so weit weggetreten war, wie sie dachten? Er sah trotz der Schichten über ihm aus, als könne er jeden Moment aufspringen. Hinter sich hörte Matt, wie die anderen – außer Miki Takeo natürlich – aus dem inneren Schott in die Schleuse traten.

Gilam’esh und Quart’ol brachten bionetische Stränge mit. Ohne viele Worte zu verlieren, traten sie damit an Grao heran. Gemeinsam mit Matt und Xij befreiten sie den gefrorenen Körper vom Eis und verschnürten den Daa’muren wie ein Paket. Matt zog seine Knoten besonders fest zu. Die Erinnerung, wie Grao ihn unter dem Einfluss des Streiters beinahe umgebracht hatte, war noch frisch. Das sollte sich nicht wiederholen.

»Ich denke, das genügt«, sagte Gilam’esh. »Quart’ol, du kannst jetzt die Temperatur nach oben regeln.«

Der Hydrit trat an ein kleines Wandpaneel, schob es zur Seite und gab den neuen Temperaturwert ein. Takeo war informiert und ließ es zu.

Dann warteten sie darauf, dass Grao zu sich kam. Matt würde mit ihm reden; die anderen standen ein paar Schritte entfernt in der Nähe der Schleusentür – für alle Fälle.

Matthew zog seine marsianische Thermojacke über die Finger und schaufelte mit einer Hand einen Rest Eis fort, der sich links von Graos Kopf türmte. Dabei blickte er angespannt auf das Echsenwesen.

Er spürte, wie seine Nervosität anwuchs. Grao regte sich auch nach zwei Minuten nicht. Was, wenn er gar nicht mehr zurückgeholt werden konnte? Vielleicht hatte sein Gehirn durch die dauerhafte Unterkühlung Schaden erlitten? Er beugte sich vor. »Grao, hörst du mich?«

Im Echsengesicht Graos zuckte es. Seine Lider bewegten sich, blieben aber geschlossen. Matt fühlte Erleichterung. Zumindest war der Daa’mure nicht tot. Ein ironisches Lächeln spielte auf seinen Lippen. Ich hätte nie gedacht, mich mal zu freuen, weil ausgerechnet diese außerirdische Echse noch unter uns weilt. Er sprach lauter: »Grao! Hörst du mich?«

Alle schwiegen gespannt und warteten auf eine Antwort. Matt zuckte von dem Eisaltar zurück, als die Echsenhand neben ihm leicht zuckte. Der Daa’mure brachte einen erstickten Laut hervor. Langsam, als koste ihn die Bewegung unendlich viel Kraft, öffnete er die Augen. Er sah Matt an. »K...kalt«, brachte er hervor. »Was... habt ihr... getan?«

»Wir mussten dich auf Eis legen, Grao«, erklärte Matt. »Erinnerst du dich? Der Streiter hatte von deinem Verstand Besitz ergriffen. Es war die einzige Chance, dich von ihm zu trennen.«

Einen Moment schwieg Grao, dann kam ein klares »Ja« über seine Lippen. »Ich... verstehe. Danke.«

Es war für Matt ungewöhnlich, einen Dank aus Graos Mund zu hören. Bestärkt von dieser positiven Reaktion preschte er weiter vor. »Grao, wir müssen Thgáan zum Mond schicken, damit wir einen Zielpunkt haben, wenn wir auf den Streiter feuern.«

»Ihr wollt... schießen?«, kam es abgehackt.

»Mit dem Flächenräumer, ja«, antwortete Matt. »Wir glauben, das ist unsere einzige Chance, ihn aufzuhalten. Aber der Streiter muss ein klares Ziel abgeben. Das hätten wir, wenn ihn Thgáan zum Mond lockt. Denkst du, dass er auf den Rochen reagiert?«

Graos Körper krampfte in den Seilen. Seine Lider flatterten. Auch Matt versteifte. Versuchte der Streiter erneut, mental über den Daa’muren herzufallen? Xij hob einen Behälter mit frischem Schnee vom Boden auf und sah ihn fragend an. Matt hob die freie Hand, er schüttelte leicht den Kopf. Sie wartete mit unsicherem Gesichtsausdruck.

Grao öffnete die Augen wieder und suchte Matts Blick. »Du... bist du gekommen, damit ich Thgáan losschicke? Zum... zum Mond?«

Matt nickte hoffnungsvoll. Grao verstand, worum es ging. Das erleichterte die Sache. »Glaubst du, du kannst es ihm befehlen? Vermutlich wäre es eine Reise ohne Wiederkehr.«

Grao blinzelte. Seine Stimme klang gequält. »Ich... versuche es. Aber... wir müssen uns beeilen. Der Streiter kann sich jederzeit wieder auf mich konzentrieren... und ich bin zu schwach... um Widerstand zu leisten.«

»Kannst du Thgáan von hier aus erreichen?«

Grao vertiefte sich kurz in sich selbst. »Ja. Er empfängt meinen Ruf – dank des Kristallsplitters in meiner Stirn. Ich versuche es.«

Matt nickte, auch wenn er nicht wusste, von welchem Kristall Grao sprach. Verbarg er den Splitter eines Daa’murenkristalls in seinen Stirnwülsten, mit dem er Kontakt zu dem Lesh’iye im Orbit aufnehmen konnte? Möglich wäre es: Die Daa’muren waren Gestaltwandler und konnten mit ihrer formbaren Körpermasse auch Gegenstände umschließen.

Eine Weile lag Grao still, nur in seinem Gesicht arbeitete es. »Er versteht und ist einverstanden«, sagte er dann leise. »Thgáan wird meiner Bitte folgen, auch wenn es sein Ende bedeutet.«

Matts Hoffnung wuchs. Das klang beinahe zu gut, um wahr zu sein. Falls Thgáan rechtzeitig beim Mond ankam. Und wenn ihm der Streiter dann jene Aufmerksamkeit widmete, auf die sie bauten. Für wirklichen Optimismus war es noch zu früh.

Grao atmete vor ihm hörbar auf. Matt begegnete seinem Blick.

»Thgáan ist unterwegs«, flüsterte Grao so schwach, wie Matt ihn nie zuvor gehört hatte. »Und nun schickt mich wieder schlafen. Bevor der Streiter merkt, dass ich wach bin. Noch einmal kann ich seine Attacke nicht ertragen.«

Matt schauderte, nicht nur wegen der Kälte in der Schleuse. Sein ehemaliger Erzfeind bat ihm darum, ihn ins Koma zu schicken. Das war... bizarr. Aber was war in diesen Tagen, da sich das Schicksal der Erde erfüllte, noch normal?

***

Sonnensystem, im Anflug auf die Erde

Die Blaukugel kam näher. Immer langsamer wurde sein Flug, immer größer die Gier. Er versuchte erneut, den Wandler mental zu erfassen. Dabei stieß er auf eine Signatur, die zwar eindeutig auf den Wandler hinwies, aber völlig anderes aufgebaut war. Ein Dienerwesen wie die Daa’muren, deren Hirne so leicht zerbrachen unter seinem Zugriff, und die ihn noch nicht auf die Spur der Beute gebracht hatten, aber anders in seinem Denken. Ein Gehirn, ja, aber nicht organisch wie die der Daa’muren, sondern aus... reinem Kohlenstoff?

Und noch etwas war bemerkenswert: Was immer es war, das er da geortet hatte – es entfernte sich von der Erde und kam auf ihn zu! Warum? Wollte es Kontakt zu ihm aufnehmen? Besaß es Wissen um den Wandler?

Noch einmal versuchte der Streiter das fremdartige, künstlich anmutende Gehirn zu scannen, und scheiterte erneut. Das erweckte sein Interesse. Kein Zweifel, dass er der Kreatur, was immer sie darstellte, ihre Geheimnisse entreißen würde. Es war nur eine Frage der Zeit...

***

Südpol, zwei Tage später

Der Zwei-Mann-Zeppelin JUEFAAN, benannt nach Rulfans erstgeborenem Sohn, steuerte mit siebzig Stundenkilometern dicht unter den Wolken seinem Ziel entgegen. Die gut fünfundzwanzig Meter lange, fünfzehn Meter breite und zwölf Meter hohe Hülle wurde von einem starren Gerüst aus Holz und Leichtmetall gebildet, das mit Stoffbahnen überzogen war. Innerhalb des Gerüsts verteilten sich fünfzehn mit Wasserstoff gefüllte Traggaszellen aus superleichter, unbrennbarer Plastiflex-Folie. Die Luftschraube am Heck brummte geschäftig – es war ein Geräusch, das die beiden Insassen inzwischen trotz seiner Lautstärke kaum noch wahrnehmen, so vertraut erschien es ihnen.

Aruula lehnte sich über den Metallrand der Gondel, als sie den ersten Vogel erblickte. Er drehte mit gespreizten weißen Schwingen eine weite Runde über das still daliegende Gewässer. Hin und wieder ragten die schimmernden Flächen und Spitzen von abschmelzenden Gletschern aus der Oberfläche des Meeres. Der Vogel schwang elegant über sie hinweg.

»Schau!«, sagte sie mit belegter Stimme zu Rulfan und wies auf das Tier. »Das Land kann nicht mehr weit sein. Wudan hat uns sicher ans Ziel geführt.« Der Gedanke, bald wieder über fester Erde zu fliegen, ließ ihr Herz höher schlagen. Besonders die letzten sechstausend Kilometer von der Südspitze Afras zur Antakis[3] stellten eine Zerreißprobe für ihre Nerven dar. Unter ihrem kleinen Luftgefährt gab es seit drei Tagen nichts zu sehen als das schier endlose Meer.

Wendoo war ihnen gnädig gestimmt, denn der Windgott hatte seine Stürme zurückgehalten, sodass sie in Rekordzeit die weite Strecke zurückgelegt hatten. Dabei kam es ihnen zugute, dass auch Aruula bereits längere Zeit mit Rulfans größerem Luftschiff, der MYRIAL II, unterwegs gewesen war, und dass sie sich mit der Steuerung am Hebel auskannte. So hatten sie sich nach einigen Einweisungen Rulfans mit dem Lenken abwechseln können.

Die vergangenen Tage erschienen Aruula trotz aller Gefahren und Abenteuer eintönig. Sie hatten ihr viel zu viel Zeit zum Nachdenken gelassen, denn oft, wenn einer von ihnen lenkte, schlief oder ruhte der andere.

Zeit genug, über Grao und seine schändlichen Taten nachzudenken. Der Daa’mure hatte sie mehrere Monate lang als Geisel in einer Höhle festgehalten, damit er auf den Dreizehn Inseln ihre Rolle als Königin übernehmen konnte. Und nun war Grao am Südpol, angeblich, um die Leute dort in ihrem Kampf gegen den Streiter zu unterstützen. Das glaubte Aruula ihm sogar, denn es musste auch in Graos Interesse liegen, die Bedrohung aus dem All abzuwehren. Doch welches neue Unheil würde der Gestaltwandler danach anrichten?

Sie bangte um Maddrax’ Leben – trotz allem, was zwischen ihnen seit Anns tragischem Unfall vorgefallen war. Sie konnte sich eine neue Beziehung mit ihm nicht mehr vorstellen – aber tot wollte sie ihn auch nicht sehen.

Rulfan drehte sich zu ihr und schenkte ihr ein Lächeln. Auf seinem sonst so bleichen Gesicht lag noch immer ein Anflug von Sonnenbrand, den er sich über Afra geholt hatte, trotz des Schattens, den der Ballonkörper warf. Dort, in einer der Wolkenstädte Pilatre de Roziers, hatten sie auch ihre Gasvorräte aufgefüllt; dem Kaiser selbst oder seinem Sohn Victorius waren sie nicht begegnet. »Ich wusste, dass wir es schaffen. Den schlimmsten Teil haben wir hinter uns.«

Aruula nickte und dachte daran zurück, wie sie das erste Mal mit Maddrax vom Marianengraben her in der Antakis ankam. »Ewiges Eis« hatte Maddrax es genannt, weil das Land zu seiner Zeit gänzlich mit Eis überzogen gewesen war. Inzwischen war der Kontinent nur noch zu einem Drittel von Eis bedeckt. Die freigelegte Landmasse präsentierte sich im Licht der um diese Jahreszeit nie untergehenden Sonne als Labyrinth Tausender kleiner Inseln mit einer Gesamtfläche von einer Million Quadratkilometern.

So vielseitig wie die Inseln zeigten sich die Bewohner des Südpols. Aus den Forschungsstationen waren vor dem Einschlag Kristofluus Bunker und Sicherheitszonen gemacht worden. Schutzorte, an denen sich Angehörige von Völkern verschiedenster Nationen nach der Katastrophe verkrochen und überlebt hatten. Und jedes dieser Grüppchen hatte seine eigene Geschichte vorzuweisen.

Der Wind drehte und wehte ihnen in einer warmen Brise ablandig entgegen. Unter ihnen schwammen Treibhölzer und Algenteppiche. Rulfan ging stetig tiefer. Inzwischen fuhr er auf einer Höhe von kaum hundert Metern.

»Warum senkst du das Schiff so stark ab?« Aruula drehte sich nach ihm um und spürte dabei, wie steif ihre Muskeln waren. Ihr Hinterteil fühlte sich an, als hätte sie zu lange auf einem Horsay gesessen. Obwohl Rulfan die Gondel im Vergleich zum ehemaligen Ein-Mann-Zeppelin erweitert hatte, gab es fast keinen Raum, sich ausreichend zu bewegen. Sie konnte sitzen und sich zum Schlafen durch das Zurückstellen der Lehne hinlegen. Viel mehr ging nicht. Ihre Sitzfläche ragte leicht hinter die Rulfans und flankierte sie auf der linken Seite. Auf der Rechten befand sich eine ganz ähnliche Gondelerweiterung, die im Notfall eine dritte Person beherbergen konnte, aber keine Sitzfläche besaß. Zurzeit befand sich darin ihre Ausrüstung, inklusive zusätzlicher warmer Thermokleidung und Restverpflegung aus der Wolkenstadt.

»Wir haben zu wenig Traggas«, erwiderte der Albino. »Unsere Vorratsflaschen sind leer. Am besten versuchen wir welches zu kaufen oder zu tauschen. Du hast ja erzählt, hier gäbe es Menschen, die einigermaßen zivilisiert sind und sogar Englisch sprechen.«

Aruula unterdrückte ihren Ärger. Ihr wäre es lieber gewesen, gleich weiterzufliegen, um zum Flächenräumer vorzustoßen. Jede Landung war gefährlich und konnte in einem Desaster enden. Doch sie konnte Rulfan keinen Vorwurf machen. Er tat im Gegenteil alles, damit sie so schnell wie möglich vorankamen. Das Gas aus Afra war minderwertig und verbrannte viel schneller, das hatten sie schon festgestellt. Wenn es nun verbraucht war, konnte Rulfan nichts dafür.

Sonnenlicht tauchte das Meer vor ihnen in glitzernde Pracht. Aruula machte einen schmalen grünen Streifen aus. Ein vertrautes Gefühl stieg in ihr auf. Sie senkte den Kopf und lauschte. Von ganz weit her empfing sie schwache Stimmen. Dort unten wogte im Wasser ein Wald aus rotbraunen Bäumen, der ein eigenes Bewusstsein besaß! Die Einwohner auf der anderen Seite des Pols nannten die Sammelintelligenz Dentrillen.

Bei ihrer ersten Ankunft mussten Matt und sie einem ähnlichen Wald von vielen Kilometern Länge mit ihrer Transportqualle ausweichen. Mit dem Luftschiff konnten sie und Rulfan das Hindernis überfliegen. Ob dieser Wald mit dem auf der anderen Seite der Antakis in Verbindung stand? Unwahrscheinlich. Die Entfernung war viel zu groß.

Aruula wollte eben ihren Lauschsinn von den Dentrillen fortlenken, als sie etwas anderes spürte. Woher es kam, ließ sich nicht eindeutig bestimmen. Es streifte ihre Seele wie ein kalter Hauch und ließ Frost zurück.

Aruula hatte mit einem Mal das Gefühl, dass eine Gefahr in den Tiefen lauerte. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, ihren Geist ganz auf die Gegenwart zu konzentrieren. Was auch immer in der Tiefe drohte, in dieser Höhe konnte es ihnen nichts anhaben.

Um sich abzulenken, griff sie nach einem Feldstecher, der im Fach zu ihren Knien lag, und hob ihn an die Augen. »Wenn auf diesen Inseln Menschen wohnen, müssten Felder in Sicht kommen.« Mit Magenknurren dachte sie an die vielen fremden Früchte, die sie hier kennengelernt hatte, bei der Familie Rozhkoi, die sie damals aufnahm.

»Das ist nicht Wilkesland. Es ist nicht sicher, ob diese Gegend überhaupt bewohnt ist«, wandte Rulfan ein, der eine längst veraltete Karte studierte. »Wir sind noch mehrere Hundert Kilometer von dem Ballungszentrum entfernt, von dem du berichtet hast. Das da vorn muss laut unserem Kompass Enderbyland sein. Den Südpol zumindest haben wir erreicht.«

Aruula hörte die Erleichterung in seiner Stimme. Der endlos erscheinende Weg über das Meer lag hinter ihnen. Die JUEFAAN hatte auf ihrem Jungfernflug ihre Qualitäten unter Beweis gestellt; die Trieb- und Leitwerke arbeiteten noch immer tadellos.

Obwohl auch Aruula sich über das näher rückende Land freute, konnte sie ihre Sorgen nicht vergessen. Der Streiter war auf dem Weg zur Erde und Maddrax brauchte einmal mehr ihre Hilfe – die er vielleicht nicht einmal würdigen würde.

Sie passierten den Übergang zum Land. Unter ihnen wuchsen violett schillernde Pflanzen, gefolgt von weiten grünbraunen Flächen. Es herrschte antarktischer Sommer, wohin sie blickte. Mit dem Feldstecher machte Aruula verschiedene Inseln aus. Spuren von Ackerbau oder andere Hinweise auf Bewohner sah sie nicht. Dafür erkannte sie einige winzige Punkte, die wie ein Rudel größerer Tiere wirkten. Vielleicht waren es Barschbeißer. Diese garstigen Kreaturen mit den Fischköpfen schienen sich über den gesamten Pol verteilt zu haben.

»Lass uns noch eine Weile weiterfliegen«, meinte sie, obwohl ihr Körper nach Bewegung schrie. Aber eine überflüssige Landung kostete viel Zeit und ohne weiteres Gas blieben sie im schlimmsten Fall mitten im Nirgendwo stecken.

Rulfan nickte. »Ja. Verschaffen wir uns erst mal einen Überblick.«

Knapp zwei Stunden und hundertvierzig Kilometer weiter entdeckte Aruula endlich Anzeichen von Zivilisation. Ein rechteckiges Gebäude erhob sich auf grünem Grund. »Da steht ein Haus, auf der großen Insel dort!« Sie gab Rulfan den Feldstecher.

Der Albino blickte eine Weile hinunter, ehe er ihr das Instrument zurückgab. »Sieht aus wie eine erweiterte Polarstation. Man kann sogar noch erkennen, wo die Fluglandebahn war.« Er zögerte und suchte ihren Blick. »Wir sollten runtergehen. Meine Beine sind schon ganz taub, um ehrlich zu sein. Wir brauchen nicht nur neues Gas, sondern auch eine Pause. Vielleicht gibt es da unten Lebensmittel und frisches Wasser.«

Aruula stimmte zu, obwohl sie kein gutes Gefühl bei der Sache hatte. Viele der Pol-Gruppierungen waren fanatisch wie die Clarkisten, und sie hatte sie nicht in bester Erinnerung. Um genau zu sein, erschien ihr der gesamte Kontinent nach ihrem letzten Besuch wie eine Ansammlung Verrückter. Aber welche Wahl hatten sie?

Rulfan ließ das Luftschiff zur Landung absinken, während Aruula mit dem Feldstecher das Gebäude beobachtete. Je tiefer sie gingen, desto mehr Einzelheiten erkannte sie. Die Station wurde weitläufig von einer etwa sieben Meter hohen Mauer aus Steinen umgeben. Vor dem Gebäude standen mehrere motorisierte Gefährte.

Dann kamen aus dem Haus zwei Kerle mit Gewehren hervor. Sie trugen ärmellose Fellkleidung und bewegten sich schnell vom Gebäude fort. Anscheinend war man auf das Luftschiff aufmerksam geworden, denn die Männer blieben ein Stück weiter stehen, die Waffenläufe auf die herabsinkende JUEFAAN gerichtet. Aruula verzog das Gesicht, als hätte sie Schmerzen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Sie haben Flinten. Hoffentlich halten sie ihre Finger im Zaum.«

Rulfan und sie tauschten einen Blick. Wenn es hart auf hart kam, mussten sie schnell wieder starten und hoffen, dass der Ballon nicht durch Projektile oder Schrotkugeln beschädigt wurde. In Afra hatte beim Überflug eines Dorfes fast der Speer eines Eingeborenen die Hülle durchbohrt. Die Waffe war dicht an den Solarzellen vorbeigezischt, die den Elektromotor speisten, und über eine von ihnen geschrammt.

Aber wegen der offensichtlichen Bedrohung die Landung abzubrechen, wäre voreilig gewesen. Die Männer dort unten waren zu Recht vorsichtig. Sicher hätte auch sie in der umgekehrten Situation angespannt auf ein fremdes Fluggerät reagiert, das vor ihrer Haustür landen wollte.

»Dann mal los«, murmelte Rulfan.

Langsam glitten sie dem Boden entgegen.

***

Im Flächenräumer

Matt starrte neben Meinhart Steintrieb auf den bionetischen Schirm der Zieloptik. Ein winziger schwarzer Punkt bewegte sich über dem Mond.

Takeo meldete sich zu Wort. »Thgáan hat das Ziel erreicht. Er beginnt auf einer Bahn fünfzehn Kilometer oberhalb der Mondoberfläche zu kreisen. Sein Orientierungsbezug ist die Mondstation, deren Koordinaten wir mit dem Flächenräumer angepeilt haben. Wenn der Streiter kommt, kann er ihn auf die exakte Position locken.«

Wenn der Streiter kommt... Matt schauderte, als er an seine Albträume der letzten Nacht dachte. Die Angst packte ihn mit jedem Tag, der verstrich, ein wenig mehr. Da war es schon ein Lichtblick, dass es der Todesrochen unbehelligt zum Erdtrabanten geschafft hatte. Zumindest dieser Teil des Plans konnte mit etwas Glück aufgehen.

Als wollte das Schicksal das zarte Pflänzchen Hoffnung gleich wieder zertreten, gellte in diesem Augenblick ein Alarmton auf und ließ Matt zusammenzucken. Der Bildschirm flackerte vor ihnen – und erlosch.

Matt Drax fuhr zu Takeo herum. »Was ist passiert?«

Die Reihe bionetischer Feldstabilisatoren vor ihnen, in deren Mitte das Zeitfeld generiert wurde, flackerte beängstigend rötlich. Da es die einzige Lichtquelle war, wurden die Anlagen und Schaltflächen mit einem blutigen Pulsieren übergossen.

»Beschädigte Energiekonverterzuleitung in der inneren Röhre, Sektor fünf«, vermeldete Miki Takeo.

Matthew reagierte sofort und rannte los, begleitet vom nervenaufreibenden Klang des intervallischen Alarms. Hinter sich hörte er Steintrieb schnaufen. Der untersetzte Mann folgte ihm, war aber deutlich langsamer. Matt, der sich in den Ringen und Quertunneln der Anlage inzwischen im Schlaf auskannte, schlug den Weg nach links ein, zur genannten Sektion. Seine Blicke durchsuchten die leere Röhre. Dann fluchte er.

An der Wand zu seiner Rechten waren mehrere bionetische Paneels herausgerissen. Kabel quollen wie tote Schlangen daraus hervor und häuften sich auf dem kahlen Boden.

Der Alarm endetet endlich und Takeos Stimme kam aus einem Bionetiklautsprecher über ihm: »Die Energiezufuhr ist an dieser Stelle unterbrochen. Ich messe Beschädigungen an.«

Matt sah, dass mehrere Leitungen durchtrennt worden waren. Das konnte unmöglich ohne Gewaltanwendung geschehen sein. Ein Anschlag also? Sabotage?

»Verdammte Wakudakacke«, fluchte Steintrieb hinter ihm. »Ist wieder so ’n Vieh hier drin?«

Er meinte vermutlich das Seestern-Monster, das durch ein Portal, das sie wegen der Umbauarbeiten am Flächenräumer kurzzeitig hatten entstehen lassen, hierher gelangt war. Das Wesen hatte zwei der Marsianer getötet und einige Stabilisatoren beschädigt, bevor es durch eines der vier weiteren Portale, die dabei entstanden, wieder in die Vergangenheit verschwunden war – mittlerweile in viele Einzelteile zersprengt, die alle lebensfähig waren.

»Negativ«, beantwortete Takeo die Frage. »Ich habe keine Aktivität der bestehenden Zeitblasen registriert, und die Schleusentür nach draußen ist verschlossen. Wer immer dafür verantwortlich ist, er muss zur Besatzung gehören.«

»Also Sabotage?«, sprach Matt aus, was er vorhin schon gedacht hatte. Aber der Gedanke war absurd. Wer aus ihrer eingeschworenen Gemeinschaft sollte an dem morschen Ast sägen, auf dem er saß? Er dachte an die letzten Wochen zurück. Sie hatten Schweiß, Blut und Tränen gelassen, um die Anlage zum Laufen zu bringen und den auf dem Mars entwickelten Magnetfeld-Konverter aufzusetzen und zu laden. »Das kann nicht sein. Keiner von uns würde so etwas tun. Es muss einen Fehler in deinen Aufzeichnungen geben.«

Er hörte Schritte, die sich rasch näherten. Clarice Braxton, gefolgt von Quart’ol und Gilam’esh, eilte aus Richtung der Gemeinschaftsräume in die Sektion. Allmählich stabilisierte sich das flackernde Licht der Dioden und beleuchtete den Schaden nun noch deutlicher.

»Was ist passiert?« Die hochaufgeschossene Marsianerin sah zu Matt hinunter.

»Takeo redet von Sabotage«, antwortete Steintrieb, »aber das ist Bullshit. Es muss so ’n Mistvieh sein! Die Zeitportale stehen doch ständig offen. Irgendwas ist da rausgekrochen, darauf verwette ich meinen Arsch.«

»Die Bewegungssensoren, mit denen ich die Portale permanent anmesse, behaupten das Gegenteil«, kommentierte Miki Takeo leidenschaftslos.

Gilam’esh trat näher. »Und welches Tier öffnet Wandpaneels?«, fragte er in der Sprache der Menschen. »Bei Ei’don, das sieht nicht nach einem Zufall aus. Jemand hat die Wandverkleidung geöffnet und zielstrebig die Zuleitung gekappt.«

Hinter ihm erreichten auch Xij Hamlet und Vogler den Abschnitt. Der Alarm hatte alle aufgeschreckt.

»Xij, du hältst hier die Stellung«, ordnete Matt an. »Der Rest bildet Zweierteams. Wir durchsuchen beide Röhren systematisch. Falls trotz der Sensoren jemand oder etwas eingedrungen ist, dann finden wir es.«

»Ich bleib hier!«, widersprach Steintrieb. »Jemand muss sich um diese Sauerei kümmern.« Er wies auf die zerfetzten Energieleitungsstränge.

»Okay«, stimmte Matt zu. »Die anderen: los!« Falls Takeos Überwachungssystem irgendwie umgangen worden war und sich ein Eindringling im Flächenräumer befand, mussten sie ihn stellen, bevor er weiteres Unheil anrichten konnte.

Er löste den Blitzstab von seinem Gürtel, den die Hydriten ihm überlassen hatten – der Driller war ohne Munition nutzlos geworden – und übernahm zusammen mit Xij die Spitze der Suchteams.

Sie durchkämmten sämtliche Gänge und Kammern – und fanden nicht die Spur eines Eindringlings. War es also wirklich Sabotage aus den eigenen Reihen? Keiner von ihnen konnte einen Grund haben, die letzte Chance auf Hoffnung im Kampf gegen den Streiter zu zerstören. Wirklich keiner. Matt zerbrach sich den Kopf darüber, welches Motiv hinter der Tat stecken könnte, und kam zu keinem Ergebnis.

Eine gute halbe Stunde später fanden sie sich alle im Tunnel zwischen Koordinatormulde und Zieloptik ein, den sie großspurig »Zentrale« nannten. Matt musterte die kleine Gruppe intensiver denn je.

Durch die enge räumliche Begrenzung waren sie zu einem Team zusammengeschmolzen. Zwar hatte jeder seine Momente, in denen er sich zurückzog – er nahm sich da selbst nicht aus –, aber gleichzeitig war er bis zu diesem Vorfall sicher gewesen, jedem Einzelnen seiner Freunde sein Leben anvertrauen zu können.

Er wechselte einen Blick mit Xij Hamlet. Sie hob kaum merklich die Schultern an, um zu zeigen, dass auch sie keinen konkreten Verdacht hatte.

Steintrieb meldete sich zu Wort: »Der Schaden ist reparabel. Es müssen zwei bionetische Zwischenstücke über Nacht gezüchtet werden. Sonstiges Ersatzmaterial ist noch vorhanden.«

Gilam’esh schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Damit gehen unsere letzten Reserven drauf. Den Rest brauchen wir für den Splitter. Falls es also weitere Probleme geben sollte, stehen wir ohne Ersatz da.«

»Warum glaubst du, dass weitere Probleme auftreten könnten?«, fragte Vogler, der bislang geschwiegen hatte.

Betretenes Schweigen legte sich über die Gruppe. Nur das leise rhythmische Arbeiten der Feldstabilisatoren war zu hören. Matt sah, wie sie einander beäugten und jeder dem anderen zu misstrauen begann. Dem musste er einen Riegel vorschieben. Paranoia war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten.

Takeo mischte sich ein. »Gilam’eshs Bedenken sind anhand der ungeklärten Situation nachvollziehbar«, erklärte er zu Matts Ärger vollkommen logisch. »Solange wir den Grund für die Beschädigung nicht kennen, müssen wir mit weiteren Problemen rechnen. In die Anlage ist definitiv kein Tier oder Feind eingedrungen. Irgendjemand aus diesem Raum hat die Zuleitungen zum Konverter zerstört, auch wenn wir bislang keinen Anhaltspunkt haben, wer es tat.«

»Das ist doch Unsinn«, widersprach Clarice heftig, verstummte aber, als Xijs anklagender Blick sie traf. Vogler legte seine Hand beruhigend auf ihren Arm.

»Behebt erst einmal den Schaden«, wandte sich Matt an Steintrieb und die beiden Hydriten. »Alles andere besprechen wir später in Ruhe.« Außer ihm, Steintrieb und Miki Takeo konnte jeder die Kabel durchtrennt haben: Xij, Clarice, Vogler, Quart’ol oder Gilam’esh.

Sein Blick fiel auf Vogler. Wenn sich einer von ihnen in den letzten Tagen sonderbar benahm, dann der Marsianer. Der Waldmann wirkte angespannt und fahrig. Trotz der Weitläufigkeit des Flächenräumers schien Vogler sich darin eingeschlossen zu fühlen. Er hatte immer wieder über die schlechten Lichtverhältnisse geklagt, obwohl die Dioden alle Gänge hell erleuchteten.

Als Kind des Mars und des Waldes musste sich Vogler von ihnen allen aber auch am meisten eingekerkert fühlen; Matt verstand das. Genügte das wirklich, um ihn zu verdächtigen? Aber wen sollte er sonst hinter der Tat vermuten?

***

Clarice erwachte, als ein Ellbogen grob in ihre Rippen stieß. Sie rollte sich instinktiv ein Stück zur Seite und orientierte sich. Vogler zuckte neben ihr im Schlaf. Er warf den Kopf unruhig von einer Seite zur anderen. Aus seinem Mund kamen Töne, als versuchte er zu sprechen, ohne die Zunge zu bewegen. Seine langen Haare klebten am Kopf. Sie setzte sich im Lager auf und berührte seine Schulter. »Vogler?«

Er reagierte nicht auf ihre Stimme. Sie schaltete ein bionetisches Leuchtelement ein, das die Kammer in ein schwaches grünliches Licht tauchte. Ein Blick auf den Chronometer zeigte ihr, dass sie bald aufstehen mussten. Matt hatte alle zu einer gemeinsamen Sitzung bestellt. Noch immer gab es keinen Hinweis, wer die Leitungen zerstört hatte. Aber Clarice war nicht dumm. Sie wusste, dass der Erdmensch Vogler verdächtigte. Das hatte sie an seinem Blick erkannt.

Es setzt Vogler zu, so weit fort vom Mars zu sein, ohne zu wissen, was dort geschieht. Falls alles zu Ende geht, wäre er vielleicht lieber bei seiner Sippe gewesen, im Wald.

Sie berührte Voglers feuchte Stirn. Das sonst so ruhige und asketische Gesicht des Waldmanns war verzerrt. Die Gesichtshaut zeigte eine leicht grünliche Färbung. Schweiß lag auf den marsianischen Pigmenten, die seine Haut wie ein Muster zierten.

»Vogler«, sagte sie eine Spur lauter. »Wach auf. Du hast Albträume.«

Vogler öffnete die Augen. Sein Körper kam endlich zur Ruhe. Er sah sie an und schien nicht zu wissen, wo er sich befand. Sein Blick wirkte panisch. »Sie kommen«, flüsterte er. »Dunkle Schatten. Sie kommen und töten alle!«

Clarice schluckte und ließ seine Stirn los. »Niemand kommt. Du bist in Sicherheit. Du hast nur geträumt.«

»Geträumt«, echote der Waldmann und fasste nach ihrer Hand. Sein Blick klärte sich.

Clarice spürte ein angenehmes Prickeln, als er fester zugriff. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten? Seit dem Tod von Mariann Braxton und Sinosi Gonzales hatte Vogler kein Interesse mehr an Sex gezeigt. Sie verübelte es ihm nicht, aber sie wünschte sich, ihm wieder näher zu sein. Obwohl ihre Hände sich berührten und sie ein Lager teilten, lag zwischen ihnen ein Abgrund, tiefer als die Canyons des Mars.

»Was ist mit dir los?«, fragte sie leise. »Was quält dich? Ist es der Streiter? Spürst du ihn?«

Vogler schien ihre Traurigkeit zu fühlen; er setzte sich ebenfalls auf und zog sie näher an sich. »Clarice«, murmelte er. »Das verstehst du nicht. Du kommst nicht aus dem Wald.«

Warum musste er ihr ausgerechnet jetzt mit diesem Unterschied zwischen ihnen kommen? Wald- und Stadtbevölkerung des Mars lebten seit Jahrhunderten getrennt. Die Waldleute fühlten sich mit dem Mars, den sie ihren Roten Vater nannten, weit mehr verbunden. Sie grenzten sich nicht nur durch ihre naturverbundene Kultur, sondern auch durch ihre telepathische Begabung von den Städtern ab.

Trotzdem: Hatten Vogler und sie nicht genug Gemeinsames auf der Erde und auf dem Mars erlebt, um sich nahe zu sein und diese elenden Ressentiments zwischen sich endlich zu beseitigen? »Nein«, sagte sie bitter. »Ich komme nicht aus dem Wald. Aber du versuchst auch gar nicht, mir deine Gefühle zu erklären. Wovon hast du geträumt?«

Vogler schwieg. Einen Moment fürchtete Clarice, er würde aufstehen und sie mit ihrer Frage ohne eine Antwort sitzen lassen. Doch nach wenigen Sekunden sprach er doch.

»Windtänzer«, flüsterte er kaum hörbar, als wäre seine Stimme nur ein Lufthauch. »Windtänzer wandelt sich. Die Bäume bluten. Kein Vogel singt mehr im Geäst. Auf dem Mars geht Furchtbares vor sich.«

»Das wissen wir nicht.« Der Kontakt zum Mars war abgebrochen, doch sie konnte und wollte nicht vom Schlimmsten ausgehen.

»Ich weiß es«, wisperte Vogler. »Ich fühle es. Der Streiter hat sie alle vernichtet. Sie sind alle tot. Und Windtänzer ruft mich in der Dunkelheit.«

Clarice lief ein eisiges Prickeln über den Nacken. Sie schob ihn ein Stück von sich. Ihre Stimme blieb fest. »Das sind deine Ängste. Mehr nicht. Dem Mars ist nicht dasselbe widerfahren wie dem Neptun. Wir werden dorthin zurückkehren. Ich verspreche es dir. Du musst durchhalten, verstehst du, Vogler?«

Er lächelte schwach. »Ja. Ich verstehe. Durchhalten, bis wir den Streiter besiegt haben.« Seine Worte klangen nicht überzeugt. Als er sich von ihr abwandte und aufstand, beschlich Clarice das Gefühl, dass sich die Kluft zwischen ihnen noch vergrößert hatte.

***

Rulfan hatte dank dem Schubpropeller auch ohne Bodenpersonal eine sanfte Landung hingelegt. Nun konnte er das Gefährt mittels der Plastiflex-Räder wie ein Flugzeug über den Boden rollen lassen. Mit sehr langsamer Fahrt kam er den beiden bewaffneten Südpolbewohnern entgegen und stoppte ab.

»Priwjét, priwjét!«, rief ihnen einer der Männer zu und winkte mit dem Gewehr. »Atkúda wy prijéchali?«

Rulfan hatte seine Laserpistole griffbereit auf dem Schoß liegen, hoffte aber, sie nicht zu brauchen. Die Worte des breitschultrigen Mannes in der Fellweste klangen harsch, aber nicht unfreundlich. Und eindeutig russisch; eine Sprache, die er nicht beherrschte. Neben sich sah er Aruula mit gesenktem Kopf lauschen. Sie versuchte herauszufinden, ob den Männern zu trauen war. Falls die beiden vorhatten, sie anzugreifen, würde Aruula ihn warnen.

»Ich heiße Rulfan. Wir sind Reisende«, gab Rulfan zurück. »Dürfen wir landen?«

Die beiden Männer sahen sich an. Der eine war schwarzhaarig und leicht untersetzt. Sein voller Bart überwucherte das halbe Gesicht. Er hatte Rulfan und Aruula angesprochen und schien das Sagen zu haben, denn er ließ die Waffe sinken und trat einen Schritt zurück, was der andere ihm nachmachte.

»Da. Einverstanden«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Bitte, landet, Fremde. Solange ihr nicht kommt vom Zaritsch aus Nischi-Nowgorod, um einzutreiben Steuern.« Er lachte rau. »Aber so ihr nicht seht aus.«

Der zweite Mann kicherte albern. Trotz seiner Fellkleidung wirkte er hager. Er musste unter dem dicken Material nur aus Haut und Knochen bestehen und hätte zweimal in seinen dickeren Begleiter hineingepasst. Während das dunkle Haar seines Kumpanen dick und borstig wirkte, waren seine blonden Haarsträhnen so schütter, dass die Kopfhaut durchblitzte. Rulfan betrachtete sein einfältig wirkendes Gesicht mit der breiten Nase. Wässrige blaue Augen leuchteten zwischen teigiger Haut. Er schätzte den Blonden auf vielleicht vierzig Jahre. Der Mann grinste debil und präsentierte dabei zwei Zahnlücken, sagte aber nichts.

»Hallo«, versuchte Rulfan auch ihn das Gespräch einzubinden. Dabei wechselte er einen schnellen Blick mit Aruula, die ihm kaum merklich durch ein Kopfnicken ihr »Okay« gab. Die Männer führten nichts im Schilde. »Nein, wir kommen nicht aus Nischni-Nowgorod. Wir kommen von Afra.«

Der Kerl mit den Zahnlücken grinste ihn nur weiter an, als verstünde er kein Wort. Sein Kumpan dagegen nickte mit schwerem Schädel. Afra schien ihm ein Begriff zu sein. »Hab noch nie gesehen so ein Ding wie Luftschiff. Ist also wahr, dass es fliegende Städte gibt in Afra?«

Rulfan überlegte, ob er behaupten sollte, er käme im Auftrag von Pilatre de Rozier. Allerdings war fraglich, ob diese Leute überhaupt je vom Kaiser gehört hatten. »Das ist richtig«, sagte er. »Wir kommen allerdings noch weiter aus dem Norden.«

Das Luftschiff stand inzwischen, doch Rulfan brauchte trotz aller Technik einen Mast oder Baum, an dem er es festzurren und gegen starke Windstöße schützen konnte. Wenn er noch mehr Gas abließ, reichten die Vorräte nicht mehr für den Start.

Der Dickbäuchige lachte wieder und schulterte das Gewehr an einem ledernen Gurt. »Ich bin Juri Ivanov, und das ist Igir.« Er musterte Aruula mit einem anerkennenden Blick. »Sind alle Weiber im Norden so schön wie deine Podruga?«

Dachte er, Aruula wäre seine Frau oder Freundin? Rulfan entschied sich, das Missverständnis nicht aufzuklären. Das schützte Aruula vor den Avancen der Einheimischen. »Nein, Aruula ist die Schönste.«

Sie grinsten sich an. Auch Aruula lächelte geschmeichelt und spielte das Spiel mit.

Rulfan wies auf einen verwaisten Flaggenmast, der ihm schon zuvor aufgefallen war. Er stand ein gutes Stück vom Haus entfernt, eine Fahne war nicht gehisst. »Kann ich daran mein Luftschiff festmachen?«, fragte er. Zwar sah er Aruula an, dass sie am liebsten sofort weitergeflogen wäre, aber sein Hintern bestand inzwischen aus rohem Fleisch. Er brauchte dringend eine Pause und unterdrückte ein Stöhnen, als er sich aus dem Sitz kämpfte.

Gemeinsam vertäuten sie das Schiff am Mast. Die beiden Männer wirkten nach der ersten Anspannung locker, auch wenn Igir kaum etwas von sich gab, meistens nur grinsend nickte, und Aruula entweder auf die fellbedeckten Brüste oder den Hintern starrte. Die Barbarin ignorierte es.

Juri zwirbelte seinen schwarzen Bart. »Willkommen auf unserer bescheidenen Scholle, Reisende. Nadeschda wird gern noch zwei Teller auflegen mehr beim Abendessen. Wir haben selten Gäste, seit wir nicht mehr leben in Nischni-Nowgorod.«

Rulfan war taktvoll genug, nicht nachzufragen, was die Siedler denn aus diesem Nischni-Nowgorod vertrieben hatte. Waren es vielleicht die erwähnten Steuern? Es interessierte ihn auch nur mäßig. Er fühlte sich träge und müde. Die tagelange Anstrengung des Fluges steckte ihm in den Knochen. Der Gedanke an ein warmes Essen ließ seinen Magen knurren, und die Aussicht, vielleicht für wenige Stunden in einem richtigen Bett zu schlafen, wärmte ihn wie ein gefütterter Mantel.

Er blickte noch einmal zum Luftschiff zurück. Da sich hier niemand mit solchen Fahrzeugen auskannte, war nicht anzunehmen, dass jemand die JUEFAAN stehlen würde. Er folgte also Juri Iwanov in das flache Haus, das dieser stolz sein Heim nannte. Schon an der Tür roch er Rauch, Fischtran und einen Dunst von Wodka, gemischt mit dem verheißungsvollen Duft von gebratenem Fleisch.

Als sie eintraten, kam ihnen eine hochgewachsene schlanke Gestalt mit schwarzer Haut und Glatze entgegen. Rulfan zog die Augenbrauen zusammen. Er konnte beim besten Willen nicht sagen, ob er einen jungen Kerl vor sich hatte, oder eine Frau. Wie Xij wirkte die Person durch und durch androgyn.

Allerdings ist sie lange nicht so hübsch wie Xij, ertappte sich Rulfan zu denken und sah dabei gleichzeitig ein wenig schuldbewusst Myrials schöne Züge vor sich. Hoffentlich ging es seiner Frau und seinen Kindern, von denen er eines gerade erst kennen gelernt hatte, gut.

»Ich bin Jubov«, stellte sich die Frau – wenn es denn eine war – mit dunkler Stimme vor.

Rulfan schüttelte ihre vernarbte Hand und verbarg seine Überraschung, als er fühlte, dass ihr der kleine Finger fehlte. Bei einer unauffälligen Betrachtung wirkte ihre Hand, als wäre sie in einen Häcksler geraten und danach notdürftig wieder zusammengesetzt worden.

Neugierig sah er sich in dem Raum um, in den man sie geführt hatte. Was ihm sofort auffiel, waren die vielen Spritzpflanzen und die Stoffpuppen aus Lumpen. Einfache Holzmöbel und bunte Teppiche stellten den Großteil der Einrichtung. Sie bestachen durch viel zu bunte Farben und schienen das Ziel zu haben, den Betrachter durch Sinnesverwirrung in den Wahnsinn zu treiben. Seinen Geschmack traf es jedenfalls nicht.

Ljubov bot ihm einen Stuhl an, doch Rulfan schüttelte mit einer Grimasse den Kopf. Gesessen hatte er lange genug.

Auch Aruula blieb neben einer verblichenen violettgrünen Couch stehen, die mit Häkeldeckchen, Stoffpüppchen und farbigen Kissen überladen war. Ljubov bot ihr Süßigkeiten aus Biotief auf einem goldenen Teller an, der aussah wie ein Relikt alter Tage. Aruula griff dankbar zu.

Juri und Igir hatten den Raum verlassen, aber die Stimme von Juri drang noch immer bis ins Wohnzimmer. Er sprach schnell, polternd und schmeichlerisch auf Russisch. Eine laute, wütende Frauenstimme antwortete ihm, die Rulfan unvermittelt an einen Hornissenschwarm denken ließ. Er hörte vor allem die Worte »Njet« und »Dawai« heraus. Unangenehm berührt wandte er sich an Jubov. »Wir bereiten Unannehmlichkeiten, wie es scheint. Das lag nicht in unserer Absicht.«

Über das dunkle Gesicht von Jubov huschte ein Lächeln, bei dem sie strahlend weiße Zähne präsentierte. Ihre Stimme verriet im Akzent ihre afranische Herkunft. Sie war ganz sicher nicht in der Antarktis geboren. »Aber nein, Rulfan. Nadeschda ist eben Nadeschda. Ein wahres Goldstück unter dem Himmel, aber nicht glücklich, wenn sie nicht kann ausschimpfen die eigenen Leute.«

Rulfan hatte seine Zweifel, was das Goldstück betraf, aber er sagte nichts mehr zu dem Thema. Stattdessen nutzte er die Gelegenheit, Jubov – von der er nach ihrem Lächeln sehr sicher war, dass es sich um eine Frau handelte – nach Wasserstoff zu fragen. Sie wusste sofort, was er meinte, und zeigte Rulfan damit, was er schon von Aruula und Maddrax wusste: Die Menschen am Südpol waren im Gegensatz zu denen anderer Kontinente nie der CF-Strahlung des Wandlers ausgesetzt gewesen. Ihr Wissen um die Vergangenheit war ungebrochen.

»Wasserstoff! Njet, so was haben wir nicht. Dieselöl hätte ich dir anbieten können, Weißhaar Rulfan. Aber Gas du kriegst nur in Iznir oder Lanschie auf dem Markt. Wobei Lanschie liegt noch mehrere Hundert Kilometer weit fort. Iznir erreichst du mit deinem Luftschiff vermutlich in weniger als einer Stunde.«

Rulfan horchte auf. »Hast du eine Karte? Kannst du mir die Koordinaten von diesem Markt geben?«

Wieder zeigte Jubov ihre Zähne. Es wirkte sonderbar beunruhigend auf Rulfan. Gar nicht mehr wie ein Lächeln, eher wie das Blecken eines Raubtiergebisses. »Da. Aber eine Kleinigkeit du könntest schon zahlen.«

Ehe Rulfan antworten konnte, dass sie sich schon einig werden würden, platzte eine Frau herein, die gut zwei Köpfe kleiner als Jubov war und dank ihrer Masse kaum durch die Tür passte. Trotzdem bewegte sie sich erstaunlich schnell. Sie stapfte einer Lawine gleich auf Aruula zu, einen Schwall Russisch auf den Lippen, und drückte die Barbarin an ihre übergroßen Brüste. Nur Sekunden später geschah dem verdutzten Rulfan dasselbe.

»Essen ist fertig«, sagte sie dabei immer wieder auf Englisch, mit russischem Akzent. »Kommt Essen im großen Raum. Nadeschda sorgt für euch.« Ihre Stimme klang warm und herzlich, von dem Hornissenschwarm hörte Rulfan nichts mehr. Sie dirigierte die beiden, indem sie sie an den Oberarmen packte und vor sich herschob. In ihrem rundlichen Gesicht lag eiserne Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete.

Aruula schien, ihrem Gesichtsausdruck nach, die Behandlung gar nicht zu gefallen, und auch Rulfan fühlte sich ein wenig wie ein Möbelstück, das verschoben werden sollte. Doch als er die sich durchbiegende Tischplatte im Nebenraum entdeckte, entschuldigte er den Übergriff gern. Seine Augen leuchteten, als er die verschiedenen Biotief-Beilagen zu den Robbenlendchen und anderen ihm unbekannten Fleischgerichten sah.

»Grauschwabb«, sagte Aruula begeistert und zeigte auf eine goldene Platte. »Schmeckt wie Huhn.«

Sie setzten sich, alle hoben ihre Gläser. Rulfan stimmte gut gelaunt in das Nastrovje der drei Russen und der Afranerin mit ein. Dabei erwartete er, süßes Wasser zu trinken. Er und Aruula husteten fluchend, als sie stattdessen reinen Wodka hinunterschluckten, der ihre Speiseröhren zu verätzen drohte.

Aruula, die ohnehin nur wenig Alkohol vertrug, lief dunkelrot an und musste sich an der Tischplatte festhalten, um nicht vom Stuhl zu stürzen. Sie stieß Flüche in der Sprache der Wandernden Völker aus. Rulfans Augen tränten, dass ihm die Sicht verschwamm. Ihm lief die Nase. Dabei konnte er einen guten Schluck Uisge vertragen. Aber dieses Gesöff zog ihm die Stiefel aus.

»Prijatnawa apitita!«, tönte Nadeschda lachend mit ihrem lauten Organ, als wäre nichts geschehen, und klopfte Rulfan mütterlich auf die Schultern. Auch die anderen Russennachkommen fielen in das Gelächter ein.

Rulfan beruhigte sich, brachte ein schiefes Grinsen zustande und griff nach etwas, das aussah wie eine Hasenkeule. Dieses Mal erlebte er keine unangenehme Überraschung, als er zubiss. Das Fleisch schmeckte zart und saftig. Er zwinkerte Aruula zu. Gemeinsam ließen sie es sich schmecken.

***

Wenige Minuten zuvor

Während Nadeschda Juri in der Küche ausschimpfte und Jubov die Gäste betreute, schlich sich Igir aus dem Haus. Er nutzte die Zeit bis zum Essen. Jubov hatte ihn angewiesen, hinüber zur Funkstation zu gehen. Agafon musste informiert werden. Sicher würde er gut für die Informationen bezahlen, die Igir ihm anzubieten hatte. Schließlich suchte der Anführer der Bratwa[4] schon lange nach einem guten Boot, das ihn mit geringem Risiko hinüber nach Afra brachte. Das Luftschiff der Fremden kam da wie bestellt. Igir grinste schmutzig. Und aus den beiden Gestalten ließ sich auch noch Kapital schlagen, da war er sicher. Besonders der Albino würde auf dem Sklavenmarkt viel Gold einbringen.

Igir pfiff fröhlich vor sich hin, während er sich das Geschäft seines Lebens ausmalte.

***

Im Flächenräumer

Matt sah sich in der Runde um. Vogler fehlte noch, ansonsten hatten sich alle in der Zentrale der Anlage am Tisch versammelt. Matt gefiel die Vorstellung nicht, dass Vogler allein im Flächenräumer unterwegs war. Eigentlich galt die Regel, dass sie immer wenigstens zu zweit blieben, bis der Vorfall um die Beschädigung geklärt war. Er sah Clarice an, doch die wich seinem Blick aus.

»Wir konnten keinen Eindringling finden«, begann er die Sitzung umständlich, denn im Grunde sagte er etwas, was alle wussten. Er suchte nach dem Einstieg in das für ihn schwierige Thema. »Es wäre gut, wenn wir ab jetzt wirklich immer zu zweit bleiben und niemanden allein lassen. Xij und ich bilden eine Gruppe, Vogler und Clarice, die Hydriten.« Er sah Steintrieb an. »Du kannst die Sabotage nicht begangen haben, deshalb stelle ich dir frei, wem du dich anschließt. Aber auch du solltest nicht allein durch die Gänge ziehen.« Mit leicht flauem Gefühl betrachtete er einen nach dem anderen. Ob sie ihm seine Direktheit übel nahmen? Doch zu seiner Erleichterung sah er nur verständnisvolle Blicke. Xij schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

»In Ordnung«, meinte er abschließend. »Wenn niemand etwas dagegen hat, halten wir es so. Falls Vogler innerhalb der nächsten Minuten nicht auftaucht, holst du ihn, Clarice. Einverstanden?«

Die Marsianerin nickte schuldbewusst. »Er fühlt sich nicht wohl, aber er wollte gleich nachkommen. Konnte der Schaden denn repariert werden?«

Steintrieb räusperte sich. »Wir ham’s hinbekommen. Alles wieder im grünen Bereich.« Er sah den am Tisch stehenden Takeo mit der ihm eigenen Faszination an. Steintrieb machte kein Geheimnis daraus, dass er den Androiden am liebsten auseinanderbauen und in seine Einzelteile zerlegen würde, um herauszufinden, wie er funktionierte. Wann immer es um Technik ging, war der Retrologe aus Doyzland kaum zu stoppen.

Quart’ol ergriff das Wort. »Auch der Splitter für die Zieloptik ist fertig gestellt«, verkündete er und legte das Bauteil vor sich auf den Tisch, wo alle es bewundern konnten. »Es hat einen halben Tag länger gedauert als geplant, aber nun können wir mit Hochdruck an die Justierung gehen. Gilam’esh und ich bauen ihn gleich nachher ein.«

»Und wozu das alles?«, erklang da eine hohl klingende Stimme aus dem inneren Ring. Vogler hatte sich ihnen so leise genähert, dass sie ihn erst jetzt bemerkten und herumfuhren.

Der Marsianer sah abgerissen aus. Er schien sich seit Tagen nicht ausreichend zu pflegen. Seine Haut wirkte grünlich und rissig, die Haare strähnig. Unter den Augen lagen dunkle Schatten.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit Spott in den Zügen zu ihnen herüber. »Warum noch kleine Erfolge feiern? Was soll das alles? Warum kämpfen wir noch? Die Zukunft ist unausweichlich verloren. Mich kotzt diese ganze Augenwischerei an! Ihr kotzt mich alle an! Besonders du!« Sein Finger zeigte anklagend auf Matt.

Matthew sah, wie Clarice neben ihm erstarrte und es offensichtlich nicht fassen konnte, wie Vogler sich benahm. Sie sprach seinen Namen so leise aus, dass nur ein Hauch über ihre Lippen kam. »Vogler...«

Matt dagegen stand auf. Er hatte damit gerechnet, dass in der Zeit vor der Ankunft des Streiters einer von ihnen die Nerven verlieren könnte. Der Druck lastete auf allen. Er nahm Vogler sein Verhalten nicht einmal übel, auch wenn es ihn persönlich traf. »Deine Nerven liegen blank, Vogler. Du solltest dir von Clarice ein Beruhigungsmittel geben lassen.«

»Bist du jetzt auch noch Arzt geworden?«, gab Vogler ätzend zurück. »Ich sage euch, gebt euren blinden Aktionismus endlich auf! Der Streiter wird kommen! Sein Schatten frisst uns alle! Ich habe es gesehen. Lasst uns die letzten Stunden mit Meditation verbringen.«

Clarice stand ebenfalls auf. Sie wirkte deutlich gefasster, wenn auch eine verhärmte Linie um ihren Mund zeigte, wie betroffen sie war. »Matt hat recht. Komm mit mir, Vogler. Ich helfe dir.« Sie trat auf ihn zu und fasste ihn am Arm. »Und danach können wir meditieren«, sagte sie beschwichtigend.

Vogler überlegte einen Moment sichtlich, ob er auf das Angebot eingehen sollte. Er warf einen letzten zornigen Blick in die Runde, dann drehte er sich um und ließ sich von Clarice hinausführen.

Zu seinem eigenen Entsetzen merkte Matt, wie tief Voglers Worte ihn beeinflussten. Fast schien es ihm, als hätte der sonst so ausgeglichene Waldmensch Telepathie ausgeübt, und zwar nicht nur auf ihn. In der Runde sah er deutlich, wie die Stimmung kippte. Steintriebs eben noch zur Schau gestellte Begeisterung erlosch wie eine ausgeblasene Kerze. Besonders Quart’ol und Gilam’esh zeigten mit ihren schlaffen Scheitelkämmen deutlich ihre Zweifel und Ängste.

»Vielleicht stimmt ja, was er sagt.« Quart’ol hob den Blick nicht von der Tischplatte, als traute er sich nicht, die anderen anzusehen. »Vielleicht ist alles vorbei und wir machen uns nur etwas vor...«

Matt wollte energisch widersprechen, doch ihm fehlte die Kraft dazu. Es war, als hätte Voglers Auftritt ihm alle positive Energie entzogen.

»Jetzt kommt mal wieder aus euren Löchern, Leute!«, ertönte da Xij Hamlets Stimme. »Der Waldmensch hatte einen Nervenzusammenbruch, okee? Das soll uns aber nicht daran hindern, den Streiter in einen Felsklotz zu verwandeln, oder?«

Matt lächelte ihr erleichtert zu. Steintrieb grinste schwach. Auch die Hydriten hoben die Blicke. Quart’ol reckte sich zu seiner vollen Größe. »Aber vielleicht sollten wir auch an einen Plan B denken«, sagte er vorsichtig. »Ich meine, falls das Splitten des Schusses nicht klappt. Immerhin haben wir seit der Entstehung der neuen Zeitblasen einen Weg, den Flächenräumer im Notfall zu verlassen.«

Matt sah, wie die Augen von Steintrieb aufleuchteten. »Daran hab ich auch schon gedacht«, sagte er. »Ich könnt nämlich schwören, dass ich in einer der Kugeln Atlantis gesehen hab. Atlantis, versteht ihr? Da gibt’s Technik bis zum Abwinken, und Zeugs, das wir uns nichma vorstellen können. Denkt nur an den Zerstörer!«

Gerade an den dachte Matt nicht gern zurück, doch Quart’ols Vorschlag hatte etwas für sich. Vor allem, wenn sich die Stimmung noch weiter verschlechtern sollte, war über eine Evakuierung des Flächenräumers nachzudenken. Er räusperte sich. »Ihr habt recht. Wir sollten die vier Zeitportale als Option betrachten. Und jeder sollte sich darüber klarwerden, durch welches er im Notfall gehen würde.«

Er selbst dachte zwar nicht daran, zu fliehen, aber Voglers Verhalten war beunruhigend. Sollte der Marsianer Amok laufen, konnte es eine echte Alternative sein, ihn auch gegen seinen Willen in eine andere Zeit zu schicken.

Keiner sprach es bisher aus, aber Matt wusste, dass alle am Tisch dasselbe dachten wie er: Als gesuchter Saboteur bot sich der Waldmann vom Mars mit seinem Auftritt geradezu an. Vielleicht hatte der Streiter wegen seiner mentalen Begabung eine besondere Auswirkung auf ihn. Je näher die Entität kam, desto schlimmer konnte es werden.

***

»Lass mich los!«, fuhr Vogler Clarice an. Sie zuckte unter dem Klang seiner Stimme zusammen. In seinen Worten lag eine Wut, die sie nie zuvor bei ihm gehört hatte. Sie kannte niemanden, der so gutmütig und geduldig wie ihr Gefährte war. Doch nun schien es, als wäre er ein anderer.

»Was ist nur mit dir los?« Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück, um ein Beruhigungspflaster aus einem Medi-Kit zu holen. »Liegt es an den Träumen?«

Voglers zorniger Blick veränderte sich. Er wurde nachdenklich. »Es... es ist der Schatten. Er senkt sich über uns alle. Über mein Volk. Die Sonne erlischt. Kein Vogel singt. Der Wald liegt in Dunkelheit, und bald wird alles rote Asche.«

Clarices Hand mit dem Pflaster darin verhielt einen Moment in der Luft. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als würde eine erhöhte Schwerkraft ihn zusammenpressen. Das Atmen wurde plötzlich zur Qual. »Dein Volk? Glaubst du wirklich, der Streiter hat...« Sie sprach nicht zu Ende. Wenn sie den Gedanken zuließ, dass der Streiter alles Leben von der Oberfläche des Mars getilgt hatte, dann würde sie genauso zusammenbrechen wie Vogler. Sie musste an das Gute glauben. An eine Rückkehr auf ihren geliebten Planeten. Ihr Mund wurde trocken.

»Sie sind alle tot«, sagte Vogler mit einer Kälte, die Clarice frieren ließ. Sein Blick richtete sich auf etwas, das nicht in diesem Raum lag. »Alle gegangen. Nur Windtänzer dreht sich in den Schatten und lacht.« Er blinzelte, dann sah er Clarice mit einem Mal verändert an, zärtlich und panisch zugleich. »Versprich mir, dass du mich gehen lässt«, flüsterte er wie im Fieber. Er packte ihre Schultern. »Es ist zu spät. Windtänzer ruft. Folg mir nicht. Lass mich gehen. Ich... ich will dir nicht wehtun...« Seine Finger drückten zu, quetschten ihre Arme mit solcher Kraft an den Körper, dass ihr angst und bange wurde.

Fast panisch hob Clarice das Pflaster zwischen seinen Armen hindurch und klebte es auf Voglers Hals. Sie standen in der eingerichteten Krankenkammer dicht vor den Mannschaftsräumen. Clarice fing Vogler auf, als das Mittel am Pflaster ihn zusammenklappen ließ. Unter seinem Gewicht ging sie in die Knie und ließ sich mit ihm sitzend auf die Liege sinken.

Ob Vogler wie Grao eine Art Kontakt zum Streiter hatte? Vielleicht keinen direkten telepathischen Kontakt, aber doch ein intuitives Wissen, was das kosmische Wesen anrichtete. Oder wurde er zum Visionär, wie einige seines Volkes? Kannte er allein die Wahrheit?

»Nein«, sagte sie laut, wohl wissend, dass Vogler sie nicht mehr hörte. Das Beruhigungsmittel ließ ihn tief und fest schlafen. Es unterdrückte jeden Traum. »Nein, der Mars ist nicht verloren. Und wir auch nicht.« Tief durchatmend legte sie Voglers Oberkörper auf dem Lager ab, stand auf und hob seine Beine und Füße auf die Liege. »Ich muss stark sein«, flüsterte sie, als sie die Angst spürte, die wie ein Monster in einer Ecke ihres Verstandes lauerte, um sich jederzeit auf sie zu stürzen. »Ich muss stark sein, für uns beide.«

Sie brauchte gegen die Furcht eine Aufgabe, die sie ablenkte. Diese Aufgabe war Vogler. Clarice würde auf ihn aufpassen und ihn beschützen. Falls er wirklich Sabotage begangen hatte, durfte sie ihn nicht mehr allein lassen, auch wenn er darauf bestand.

Sie spürte Tränen in den Augen, als sie sich neben ihn setzte, um seinen Schlaf zu bewachen. Ihre Hand strich über seine Wange, folgte der Linie des Kiefers. Wenn wenigstens die Mondstation sich wieder melden würde. Sie brauchte einen Hoffnungsfunken. Eine Nachricht vom Mars.

Wie ein Kleinkind zog sie die Beine auf die Liege und umschlang ihre Knie mit den Armen. Ihr Kopf sank hinab. Gern hätte sie geweint, aber sie hatte sich das Weinen schon vor sehr langer Zeit abgewöhnt. Wann hört dieser Albtraum endlich auf?

***

Mondstation

Ishi Ramirez hob eine silberne Hülle aus dem Fach im Versorgungsraum, führte sie an den Mund und saugte. Metallisch. Das war das Wort, das ihr durch den Kopf ging. Wie ein Säugling nuckelte sie an der Verpackung. Irgendetwas stimmte nicht an der Art, wie sie das machte. Es kam kein Essen raus. Nichts zum Runterschlucken. Sie wusste, sie machte einen Fehler. Aber welchen?

Mit der Packungsecke im Mund ging sie durch den Mannschaftsraum. Zwei Männer saßen am Tisch, mit leeren Blicken. Einer hatte eine Tasse vor sich, aus der irgendwann einmal Dampf gekommen war. Sie dampfte schon seit Stunden nicht mehr.

In Gedanken sah Ishi einen anderen Raum mit einem Gerät zum Sprechen. Der Raum hatte irgendetwas mit ihr zu tun.

Ich muss eine Aufgabe erledigen. Aber welche? Es gibt Dinge zu tun... zu tun... zu... Ihre Gedanken verwirrten sich, sie saugte heftiger am Metall. Ihre Blicke irrten durch den Raum.

Wie hießen die beiden Männer am Tisch noch gleich? Sie kannte sie, doch die violette Wolke verhinderte, dass ihr die Namen einfielen. Die Wolke war überhaupt an allem schuld. Sie verfolgte Ishi auf Schritt und Tritt, ließ ihr keine ruhige Minute. In diesem Augenblick hing sie an der Decke, über ihr. Die Wolke konnte machen, dass die Decke hinabstürzte und die Wände zusammenrückten. Ja, das konnte sie.

Erschrocken fuhr Ishi herum, als sie ein lautes Poltern hinter sich hörte. Ein dritter Mann stand da. Esteles Saintdemar. Sie erinnerte sich an den Namen, weil sie den Mann einst gemocht hatte. Er kramte in den Fächern, holte sich ebenfalls einen Beutel aus Metall hervor und griff nach einer Schere. Damit schnitt er den Beutel auf.

Ishi sah ihm interessiert zu. Aufschneiden. Ja. Das war gut. Aufschneiden. Auf...

Ein Schauer kroch über ihre Wirbelsäule, als sie sah, wie liebevoll Esteles die Schere musterte. Er drehte sie in der Hand, ganz langsam. Über im kroch an der Decke die violette Wolke. Angst schlich sich in Ishis Brust. Dabei hatte sie vor dem verträumten Esteles noch nie Angst gehabt. Sie erinnerte sich. Er las gern Gedichte, und er liebte Sonnenaufgänge, wie sie.

Esteles ließ die Schere hart auf die Ablage fallen. Das laute Scheppern brachte die violette Wolke zum Vibrieren.

Einer der Männer am Tisch sah auf. Er drehte sich zu Esteles um. Ishi suchte in ihrem Gedächtnis nach seinem Namen. War er ein Tsuyoshi oder ein Angelis? Und was waren Tsuyoshis und Angelisse? Sie entschied, ihn in Gedanken Angelis zu nennen, warum auch immer. Angelis schien zu ihm zu passen.

»Was soll der Lärm?«, brüllte Angelis unvermittelt los.

Esteles Saintdemar lächelte ihn an. Freundlich. Und falsch. So falsch wie die violette Wolke über seinem Kopf. Die Angst in Ishis Brust wurde größer. Sie sah auf die Schere, doch Esteles griff nicht danach. Seine Stimme klang ganz ruhig, als er auf Angelis zuging. Sie hatte einen Unterton, der Ishi erstarren ließ. Sie ahnte Böses.

»Du schreist mich an? Du Halbaffe? Was glaubst du, was du bist? Was Besseres?«

Angelis sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. Sonderbarerweise reagierte der dritte Mann im Raum noch immer nicht. Er saß am Tisch wie ein Götze und starrte auf seine Hände. Von ihm konnte Ishi keine Hilfe erwarten. Was sollte sie tun? Sie wimmerte überfordert.

»Du nennst mich Halbaffe?!«, brüllte Angelis den anderen an. »Du Waldmann-Bastard? Deine Mutter hat sich doch mit diesen Nicht-Menschen eingelassen!«

»Bitte!«, keuchte Ishi und presste sich die Hände samt dem Metallbeutel auf die schmerzende Brust. Die Wolke an der Decke wurde immer größer. Alles schimmerte violett. »Bitte hört auf damit, hört auf...«

Esteles’ Kopf fuhr ruckartig zu ihr herum. Er grinste hässlich. »Aufhören? Hat die kleine Ishi etwa Angst, dass ich ihr was tue?«

»Nei... nein«, stotterte Ishi.

Esteles lachte. »Das werde ich auch nicht. Ich tue dir schon nichts, du Miststück. Aber halt deine Klappe. Halt dich raus, wenn Männer reden, ja?«

Ishi erstarrte. Sie war keine Repräsentantin der fünf großen Häuser des Mars, das fiel ihr plötzlich wieder ein. Aber sie war trotzdem in ihrem ganzen Leben noch nie so respektlos behandelt worden wie in diesem Augenblick. Und das von einem Mann wie Esteles Saintdemar, der immer höflich und zuvorkommend zu ihr gewesen war. Der sie angelächelt und ihr auf die Schulter geklopft hatte, wenn sie traurig wurde. Tränen traten in ihre Augen.

»So gehst du nicht mit ihr um, du Bastard!«, schrie Angelis. »So nicht!« Er sprang vor. Ishi wich zurück, als die beiden aufeinander losgingen. Angelis riss den lachenden Esteles zu Boden. Sie schlugen aufeinander ein, gaben sich Kopfstöße und schrien sich dabei an.

Ishi schrie auch. Laut und schrill. Die Wolke lachte.

Der andere Mann am Tisch sah hoch. Akiro Noctis, dachte Ishi. Er ist Akiro Noctis. Sie hörte auf zu schreien. Schreien half nicht. Handeln. Das musste sie.

Noctis und sie sahen einander an. Dann sprangen sie wie auf ein geheimes Zeichen hin vor und packten die sich wild am Boden prügelnden Männer an den Schultern. Ishi hätte es kaum geschafft, Esteles zu halten, doch der hörte plötzlich auf, sich gegen ihren Griff zu wehren. Wie ein nasser Sack hing er in ihren Armen.

»Lass mich los, du Stück Dreck«, verlangte er mit kalter Stimme. »Du mischst dich in Sachen ein, die dich nichts angehen. Merkst du denn nicht, dass du nur noch nervst?«

Ishi ließ los, blinzelte neue Tränen fort. Eine Weile verharrten sie alle wie erstarrt, als hätte jemand die Zeit angehalten. Keiner rührte sich. Dann drehte sich Esteles um und ging davon. Die anderen beiden Männer setzten sich wieder an den Tisch, als wäre nichts geschehen. Aus Angelis’ Nase tropfte Blut auf die Tischplatte. Es kümmerte ihn nicht.

Ishi griff wieder zu dem Behälter aus Metall. Sie steckte sich den Zipfel in den Mund und begann zu saugen.

***

Im Flächenräumer

»Lasst uns die letzten Stunden mit Meditation verbringen.«

Der Satz hallte in Matts Gedanken nach wie ein unliebsames Echo, als er neben Xij durch die Anlage ging. Spürte Vogler den Streiter? Wusste er aufgrund seiner besonderen geistigen Begabungen mehr als er und seine Freunde? Gerne hätte er gewusst, wie nah die kosmische Entität inzwischen war, doch sowohl die Mondstation als auch die AKINA blieben stumm, als wäre dort oben keiner mehr am Leben.

Xij sah ihn fragend an. »Du hast da eine steile Falte auf der Stirn. Denkst du an den Mond?«

Er lächelte schwach. »Du scheinst mich zu lesen wie ein offenes Buch.« Zu seiner Überraschung errötete sie leicht.

»Na, ja. Wir kennen uns nun schon eine Weile.« Sie sah ihn auf eine Weise an, die Matt nachdenklich machte. Wollte sie mehr von ihm, als er ihr geben konnte? Das Thema war ihm unangenehm, er wechselte es. »Wie geht es dir eigentlich mit Gilam’esh?«

Schon vor einigen Wochen hatte er Xij gefragt, ob es für sie auszuhalten war, mit Gilam’esh so eng zusammenzuarbeiten. Obwohl sich die beiden in Gilam’esh’gad ausgesprochen hatten, blieb ihre Vorgeschichte schwierig. Im Gegensatz zu Gilam’esh und Matt konnte sich Xij kaum mehr an den Mars erinnern. Für sie gab es nur wenige verschwommene Bilder und Eindrücke, die ihr aus dieser ersten Zeit ihrer Existenz als Manil’bud erhalten geblieben waren.

»Er weicht mir aus. Ich glaube, er fühlt sich schlecht, weil er so viel mit mir zusammen ist und E’fah nicht bei sich hat. Aber wir kommen schon klar.«

»Schön.« Matt hatte dem nichts hinzuzufügen. Er dachte an Aruula. An ihre letzte Begegnung. Sie hasste ihn und wünschte ihm den Tod. Auch an Rulfan musste er denken. An all die Freunde, die irgendwo dort draußen ausharrten und wussten oder zumindest ahnten, dass es jeden Moment vorbei sein konnte.

Lasst uns die letzten Stunden mit Meditation verbringen.

So unsinnig es auch erschien, Matt spürte tief in sich instinktiv, dass Vogler die Wahrheit sagte. Die letzten Stunden vor der Ankunft des Streiters brachen an.

***

»So geil«, murmelte Steintrieb. »Wenn ich nur all meine Bücher da hätte! Ich würd’s so gern vergleichen.« Seine Begeisterung galt der gut zwei Meter durchmessenden Zeitblase, die sich langsam neben ihm herbewegte. Ihre Hülle wirkte wie von Myriaden winziger Diamantsplitter besetzt. Steintrieb hatte den Arm ausgestreckt und berührte die im Diodenlicht funkelnde Schicht mit einer Hand.

»Pass auf!«, warnte Quart’ol. »Steck deine Finger nicht zu tief in die Blase, sonst zieht es dich hinein!«

»Atlantis«, murmelte Steintrieb, als hätte er Quart’ol gar nicht gehört. »Das muss Atlantis sein. So komische Häuser und Leute kann’s nur da gegeben ham. Nur ein Schritt und ich wär drin. Mittendrin. Tekknik bis zum Abwinken.«

Quart’ol wünschte sich, er wäre nur ein winziges Quäntchen so euphorisch wie Meinhart Steintrieb. Inzwischen fühlte er sich mehr und mehr wie sein depressiver Schüler und Freund Mer’ol. Er kannte sich selbst nicht mehr.

Der Gedanke, vielleicht bald durch eine solche Zeitblase zu gehen, erleichterte ihn, denn er spürte entsetzliche Angst vor dem Streiter und dem, was mit ihm kam. Wenn Matt und die anderen recht hatten, würde er die Erde zu einer toten, im All treibenden Murmel machen.

Seine Angst erschien ihm voll und ganz berechtigt. Gleichzeitig schämte er sich entsetzlich, überhaupt an eine Flucht zu denken. Bel’ar konnte nicht fliehen. Sie saß in Gilam’esh’gad fest und würde dort sterben, wenn die Meere verdampften.

Der Gedanke daran ließ ihm übel werden. Warum nur hatte er sie nicht mitgenommen, Traglast des Shuttles hin oder her? Er hätte ihr sagen können, sie solle mit einer Transportqualle nachkommen, aber das hatte er nicht getan. Er hatte sich nicht einmal richtig verabschiedet, so schnell war alles gegangen.

Eine zweite Zeitblase kam ihnen entgegen. Gilam’esh folgte ihr, die Fingerspitzen leicht angelegt. »Ich glaube, diese hier führt tatsächlich in eine Unterwasserwelt. Zumindest tauchen wir direkt in Salzwasser ein. Stell dir vor, wir begegnen dort Quan’rill selbst!«

Quart’ol konnte nicht antworten. Das Messgerät in seiner Flossenhand fühlte sich unendlich schwer an. Er wollte nicht zu Quan’rill. Er wollte nur, dass alles blieb, wie es war. Ohne einen Streiter. Scham stieg in ihm auf, weil er so kindisch dachte. Es gab den Streiter nun mal, das Ende der Welt stand bevor. Und er würde sich am liebsten irgendwo in einer Unterwassergrotte verkriechen.

Gilam’esh kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was du fühlst. Es ist nur für den schlimmsten Fall. Wenn alles gut geht, kommen wir nach Gilam’esh’gad zurück.«

Die Hand des Freundes und weisen Hydree im Klonkörper eines Hydriten fühlte sich schwer und bedrückend an. Sie konnte Quart’ol keinen Trost spenden. »Nein. Wir narren uns wie die Kegelschnecken ihre Feinde. Wir wissen doch längst, dass es nicht gelingen kann. Ein einziger Schuss auf diese Entfernung! Die Wahrscheinlichkeit, dass wir treffen, selbst wenn der Rochen den Streiter genau auf Position hält, liegt bei eins zu tausend. Das ist so gut wie nichts.«

Auch Gilam’esh wirkte bedrückt. Er sah ruckartig zu Steintrieb hin. »Meister Retrologe, wir brauchen eine Pause. Kommst du mit?«

Steintrieb schnaufte. »Muss ich ja. Sonst wird Matt sauer, weil ich euch nich babysitte.«

»Durchsage!«, erklang in diesem Moment über ihnen die laute Stimme von Miki Takeo. »Wir haben Sichtkontakt! Ich wiederhole: Der Streiter ist in Sichtweite der Zieloptik aufgetaucht und steuert den Mond an! Voraussichtliche Ankunftszeit bei seiner derzeitigen Geschwindigkeit in etwa sieben Stunden.«

»Ach du Kacke«, fluchte Steintrieb. Er erbleichte. »Jetzt geht’s ans Eingemachte, was?« Er eilte voraus. Die Hydriten folgten ihm ungeschickt. Luft war einfach nicht ihr Element. Quart’ol kamen seine Beine schwer und ungelenk vor, wie Klötze aus Holz. Er erreichte die Zentrale als Letzter. Auf dem bionetischen Monitor erkannte er schon von weitem die vielfache Vergrößerung des Weltraums.

»Gibt’s Funkkontakt zur Mondbasis?« Steintrieb schob seinen massigen Körper vor den Monitor und versperrte Quart’ol die Sicht.

»Negativ«, erklang Takeos Stimme von der Koordinator-Mulde her. »Wir haben nur den Sichtkontakt über die Anlage und können über den Bezugspunkt Mond Messungen anstellen. Derzeit verlangsamt sich die Geschwindigkeit des Streiters kontinuierlich.«

Steintrieb ging ein Stück zur Seite, Quart’ol sah wieder das Bild. Es zeigte im Grunde nichts Spektakuläres. Nur ein verwaschenes Flimmern, wie bei einer Bildstörung. Und doch war ihm, als ginge von diesem Flimmern eine tödliche Strahlung aus, die alles kontaminierte, was sich in ihrer Nähe befand. Schon erreichte sie ihn und traf ihn mit unsichtbarer Wucht.

»Schaltet das aus!«, schnalzte er auf Hydritisch. Nackte Panik überflutete ihn. Er wollte sich umdrehen und fliehen, rennen und rennen, egal wohin. Nur weg von hier.

Warum ließ ihn sein Körper im Stich? Kein einziger Muskel regte sich mehr. Wie betäubt musste er ertragen, was geschah. Gleichzeitig hörte er ein anschwellendes Rauschen in seinem Kopf. Es klang wie eine gigantische Welle, die rasch näherkam. Sie wollte ihn zerschmettern. Sein Gehirn fühlte sich an, als würde es sich ausdehnen und den Schädel sprengen. Er klackte in hellen Schreien.

»Was is los, Quart?« Steintrieb drehte sich mit verwirrtem Gesicht zu ihm um. »Was gackerst du da?«

In dem Moment packte Gilam’esh neben ihm mit beiden Armen einen Bionetiksitz, riss ihn aus der Verankerung und schleuderte ihn unter dem entsetzten Aufschrei Steintriebs mitten in den Monitor hinein.

***

»Siehst du das?« Aruula fiel vor Aufregung fast aus dem Luftschiff. Ein roter Finger aus Licht streckte sich scheinbar endlos hinauf in den Himmel. »Ein Zeichen Wudans!«

Rulfan lachte leise auf. »Ja, das könnte man denken. Aber es ist ein Laser. So wie es aussieht, haben wir den Markt gefunden.«

»Ein Laser?« Aruula ließ sich enttäuscht wieder zurücksinken. Rulfan lag natürlich richtig. Es war eines dieser Tekknik-Dinger. Ein Zeichen der Götter wäre ihr lieber gewesen. Es hätte die Kraft gehabt, sie zu beruhigen.

Nach dem Essen bei Juri hatten sie ein paar Stunden in weichen Betten geschlafen – nicht lange genug für Rulfan, aber Aruula war schnell wieder wach gewesen und hatte ihn gedrängt, weiterzufliegen.

Sie horchte in sich. Ihr war, als spüre sie noch immer die Gefahr, die sie bei der Ankunft am Südpol auf der Höhe der Dentrillen wahrgenommen hatte. Lag wirklich etwas im Meer? Eigentlich fühlte es sich eher so an, als läge es in der Luft. Sogar die Sonne kam ihr an diesem Tag dunkler vor als sonst. Als ob eine Dunstglocke darüber läge. Ein Schauer lief über ihren Rücken, während Rulfan sich an dem roten Laserstrahl orientierte und genau darauf zuhielt. Sie versuchte das schlechte Gefühl loszuwerden, das sich in ihr einnisten wollte wie ein Parasit. In Gedanken betete sie eine Litanei der alten Königinnen, bis sie sich etwas besser fühlte.

Schon bald tauchte eine kleine Insel unter ihnen auf, die wie eine Plattform weitab der anderen Inseln aus dem Meer ragte. Der größte Teil ihrer Fläche war mit flachen bunten Holzbauten und Ständen übersät. Mehrere Hundert Menschen sammelten sich an einem kleinen Hafen. Fünf größere Schiffe und zwei Motorboote lagen an hölzernen Stegen vertäut. Ladung wurde gelöscht. Winzig kleine Menschen schleppten tief unter ihr Kisten.

»Da drüben ist ein guter Landeplatz.« Rulfan wies auf eine Stelle, die ein wenig abseits des Marktes lag. Schroffe Felsen ragten zwischen dem Markt und der gezeigten Stelle auf. Sie würden einen Sichtschutz für den Zeppelin bieten.

Aruula stimmte zu. Auch wenn bereits mehrere Leute auf dem Markt das Luftschiff gesehen hatten, stehen blieben und nach oben zeigten, war es besser, so vorsichtig wie möglich zu bleiben.

Sie landeten nahe einem Baum mit kahler Krone, an dem sie das Schiff vertäuen konnten. Zum Markt war es kein Kilometer Fußmarsch. Rulfan entfernte eine Kurbelwelle aus dem Motor und verbarg sie in einem Gebüsch; so würde man die JUEFAAN wenigstens nicht starten können. Mit Seilen wegschleppen konnte man sie aber durchaus noch, und das machte ihm Sorge. Zusätzlich verschloss er ihre Ausrüstung unter einem metallenen Deckel.

Aruula überprüfte in der Zwischenzeit die Schneide ihres neuen Schwertes, das sie aus Canduly Castle mitgenommen hatte. Ihr eigenes war verschollen, seit Grao sie in der Höhle auf den Dreizehn Inseln eingesperrt hatte. Sie rechnete nicht damit, es jemals wiederzusehen.

Und damit auch nicht den Speicherkristall mit Aikos Gedächtniskopie, dachte sie traurig. Maddrax und sie hatten immer gehofft, dem toten Freund eines Tages einen neuen, künstlichen Körper geben zu können.

Sie brauchte neues Öl, um das Metall zu pflegen. Es bildeten sich schon hässliche, witterungsbedingte Rostflecke. Einen Augenblick trauerte sie ihrer alten Waffe nach, die so viel kunstvoller geschmiedet worden war.

Rulfan berührte ihre Schulter, als sie aufbrachen. Es war eine flüchtige, vertraute Geste, die ihr mehr sagte als Worte. Wie sie machte er sich Sorgen, was den Streiter und Grao betraf. Spürte er die Veränderung, die in der Luft lag? Einen Moment sahen sie sich an. Die tiefe Vertrautheit gab Aruula Halt und machte das schreckliche Bild des Himmels erträglicher. Schweigend machten sie sich auf den Weg.

Sie erreichten die Ausläufer des Marktes und wurden schier überwältigt von all den Farben, Formen und Gerüchen. Die vielen Menschen, die sich zwischen den Ständen drängten, bildeten Gruppen um die Auslagen und redeten aufeinander ein, nicht immer in freundlichem Ton. In Clark – wie man das Englisch hier nannte – wurde oft gestritten.

Die Stimmung kam Aruula unnatürlich gereizt vor. Nach der langen einsamen Reise fühlte sie sich überfordert von der Lautstärke und den vielen Eindrücken. Ihr Blick wanderte über Stände mit gegrilltem Robbenfleisch und Grauschwabb hin zu warmer Kleidung, schönem Muschelschmuck und den ihr bereits bekannten Rollmollys – kugelförmige Tiere, die extrem niedlich wirkten. Wie vieles andere der veränderten Flora und Fauna stammten auch sie aus dem »Sanktuarium«, der unterirdischen Hohlkugel, die einst durch einen Schuss des Flächenräumers entstanden war. Diesem fremden Lebensraum waren auch die Barschbeißer zu verdanken, die auf den Inseln kaum natürliche Feinde hatten.

»Mir gefällt die Stimmung hier ganz und gar nicht«, sagte Aruula. »Beeilen wir uns lieber.«

»Dort drüben!« Rulfan zeigte auf einen Stand neben dem Tekknikhändler, der den großen, himmelwärts gerichteten Laser aufgebaut hatte. »Das sehe ich Gasflaschen. Wenn wir Glück haben, finden wir welche mit Wasserstoff.«

Sie schlüpften zwischen den Menschen hindurch, die sie weitgehend ignorierten, wenn auch mit leichter Arroganz. Wie bei ihrem letzten Besuch am Südpol spürte Aruula, dass sie als Barbarin angesehen wurde und damit als minderwertig.

»Aufgeblasenes Pack«, zischte Aruula. Ein plötzlicher Anfall von Wut packte sie, den sie aber niederkämpfte. Es war nicht das erste Mal, dass andere Menschen wegen ihrer Herkunft auf sie herabsahen. Rulfan und sie mussten nur Gas auftreiben, dann konnten sie verschwinden und diese Idioten sich selbst überlassen. Und doch war der Gedanke, sich einfach mit dem Schwert den Weg zu bahnen, plötzlich übermächtig. Ihre Finger zuckten in Richtung Schwertgriff – und sanken wieder herab.

Was ist nur mit mir los? Aruula presste die Zähne aufeinander und stellte sich neben Rulfan, der die Verhandlungen begann, an den Tekknik-Stand. Verwirrt über die Heftigkeit ihrer Gefühle versuchte sie zu verstehen, was Rulfan und der übergewichtige Händler besprachen.

Anscheinend wurde in den Laboren der Clarkisten tatsächlich Wasserstoff hergestellt und abgefüllt. Rulfan hatte Geld aus Euree und ein paar Flaschen scootischen Uisge als Tauschwaren in seinem Tornister.

Aruula hob ein Feuerzeug vom Stand auf, legte es aber unter dem bösen Blick des Händlers sofort wieder hin. Sie fühlte sich unwohl, aggressiv und... beobachtet. Nervös sah sie sich um, aber das Gefühl kam nicht von den sie umgebenden Menschen. Es kam direkt aus dem Himmel, als ob die Götter selbst sie argwöhnisch betrachten würden.

Der Streiter, fuhr es ihr durch den Kopf. Der Streiter sieht uns alle. Er ist der Grund für meine Wut. Vielleicht ist er auch schuld daran, dass auf dem Markt so viel gestritten wird.

Sie beobachtete ein heulendes Kind mit Fellmütze vor dem Stand gegenüber, das sich von der Mutter nicht beruhigen lassen wollte. Es war vielleicht fünf Jahre alt und zeigte immer wieder nach oben, während es laut jammerte. Aruula folgte dem Blick argwöhnisch, sah aber nichts Ungewöhnliches.

Rulfan beendete das Geschäft und blickte sie fragend an. »Meinst du, du kannst eine der Flaschen tragen?« Er wies auf einen der drei erstandenen Metallbehälter.

»Natürlich, was denkst du denn?« Sie erschrak selbst darüber, wie abweisend ihre Worte klangen.

Rulfan runzelte die Stirn. »Ich wollte dich nicht beleidigen, okee?«

Der Händler mischte sich ein. »Für eine weitere Flasche eures Gesöffs könnt ihr euch gern meinen Sohn zum Tragen ausleihen.« Er wies auf einen vielleicht sechzehnjährigen dürren Jungen, der am Nachbarstand arbeitete.

»Nein, danke«, lehnte Rulfan ab. Er musterte sie kritisch. Gefiel ihm nicht, was er sah? Nun, das war sein Problem.

Verärgert nahm Aruula eine der metallenen Gasflaschen auf, die die Flagge der Clarkisten zeigten. Sie schwitzte schon nach wenigen Metern, aber das war ihr ganz recht. Die körperliche Anstrengung lenkte sie von ihren negativen Gefühlen ab, die sie selbst nicht verstand. Warum hatte sie Rulfan eben so angefahren?

Ihr Blick fiel erneut auf die Flagge an dem Metallkörper. »Sieht so aus, als hätten die Clarkisten am Pol wieder das Sagen«, meinte sie.

»Du hast von einer Schlacht zwischen Clarkisten und Briten erzählt.« Rulfan ächzte leise unter dem Gewicht der zwei restlichen Flaschen. »Nadeschda erzählte, die Clarkisten hätten die Schlacht gewonnen und regierten nun wieder mit eiserner Hand. Sie haben den Briten Teile des Landes aberkannt.«

»Schade. Ich hatte gehofft, die bringen sich gegenseitig um.« Aruula kam nicht länger gegen ihre Gereiztheit an. Warum nur hatte sie Rulfan überhaupt angesprochen und damit diese alberne Unterhaltung begonnen? Sie musste ihm nicht entgegenkommen oder sich entschuldigen. Vielleicht waren überhaupt nur tote Menschen gute Menschen. Sie redeten wenigstens nicht mehr.

Rulfans Stimme klang besorgt. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du verhältst dich sonderbar.«

»Alles okee«, gab sie unwirsch zurück und sah demonstrativ von ihm fort, um ihm zu zeigen, dass sie nicht länger reden wollte.

Sie brauchten doppelt so lange für den Rückweg. Aruula ging es mit jedem Meter schlechter. Gereizt und unruhig musste sie wie unter einem Zwang immer wieder in die Wolken sehen. Fünf Schritte vor dem Luftschiff legte sie ihre Flasche ab. Sie hielt die Spannung nicht mehr aus. Ihr Körper war schweißgebadet, nicht nur von der Anstrengung. »Rulfan, spürst du auch, wie der Himmel...« Weiter kam sie nicht.

Hinter dem Luftschiff traten zehn Männer und zwei Frauen mit Maschinenpistolen hervor, die meisten in Uniform. Sie legten ihre Waffen auf Aruula und Rulfan an.

»Priwjét!«, sagte ein gut genährter Mann in tarnfarbener Uniform, während er ihnen entgegenging. Er trug ein schwarzes Tuch auf dem Kopf, das Aruula an einen Piraten erinnerte. Seine Züge wirkten flach, fast fliehend. Im Widerspruch dazu standen seine wässrig blauen Augen, die so intensiv starrten, als könnten sie durch Kleidung, Haut und Knochen hindurchsehen. »Mein Name ist Dimitro Agafon. Schön, dass ihr da seid. Ich habe mit euch zu reden.« Sein Englisch war wesentlich besser als das von Juri Ivanov. Trotzdem war er mit Sicherheit kein Clarkist.

»Reden?«, fragte Rulfan mit hochgezogenen Brauen und stellte seine Gasflaschen ab. Seine Blicke glitten über das beachtliche Waffenarsenal vor ihm.

Aruula starrte auf die Mündungen der Waffen – und spürte unmenschliche Wut in sich aufsteigen, die weit über das hinausging, was in gefährlichen Situationen wie dieser ratsam war. Warum sollte sie nicht einfach zum Schwert greifen und kurzen Prozess machen?

Ihre Hand zuckte hoch, doch Rulfan hielt den Arm fest. Natürlich, sie waren noch nicht nah genug dran. Aruula atmete tief ein, musterte die Feinde. Da entdeckte sie mitten unter den Angreifern das schwarze Gesicht von Jubov. Die afranische Frau musste sie verraten haben! Sie schenkte Aruula ein breites Grinsen, das zum Hineinschlagen einlud.

Agafon trat näher. Er schlenderte auf sie zu, als würde er einen Sonntagspaziergang machen. »Wenn Sie gestatten, sage ich Ihnen, wie es nun weitergeht, Genosse Barbar.«

Aruula konnte Rulfans Zähne bei dieser Anrede knirschen hören. Auch er hatte Jubov entdeckt und sah von ihr zu dem Anführer der Bande. »Lassen Sie mich raten: Sie wollen uns töten und sich das Luftschiff unter den Nagel reißen.«

»Töten? Njet!« Der dicke Agafon lachte väterlich auf. »Warum sollte ich wertvolle Ware verschwenden? Ich bin Händler, kein Mörder.«

»Pirat trifft es wohl eher«, warf Aruula ein.

Agafon lachte lauter. »Pirat. Nun ja, so lässt es sich auch nennen.« Er sah Aruula dabei nicht an und konzentrierte sich ganz auf Rulfan, als wäre nur er sein Gesprächspartner. »Hören Sie, Genosse Barbar, Sie haben kaum etwas zu befürchten, wenn Sie kooperativ sind. Sie erklären mir, wie dieses Luftschiff funktioniert, und dafür lasse ich ihre Towarischtschka am Leben.« Agafon klatschte einmal in die mit Ringen überladenen Hände und zeigte auf Aruula. Drei seiner Leute legten mit grimmigen Gesichtern auf sie an.

Rulfan ballte seine Hände zu Fäusten. Er schien verzweifelt einen Ausweg zu suchen.

Aruula wusste, dass sie Angst haben sollte. Die Mündungen der Waffen versprachen ein blutiges Ende. Aber die unnatürlich heftige Wut in ihrem Bauch ließ jede Gefahr zusammenschrumpfen. Sie spuckte nach Agafon. Der Speichel landete auf einem seiner schwarzen Stiefel und lief seitlich daran herab.

Dimitro Agafon setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Zieht die Schlampe aus, und den Kerl auch. Mit Nackten lässt sich besser verhandeln. Dann steht ihnen ihr Stolz weniger im Weg.«

Seine Leute rückten vor. Aruula wollte erneut nach dem Schwert greifen, da traf sie ein Gewehrkolben an der Schulter und lähmte ihren Waffenarm. Sie sah, wie auch Rulfan versuchte, seine Laserpistole zu ziehen – vergebens. Grobe Hände packten sie, rissen ihr trotz Gegenwehr die Kleider vom Leib. Jubov nahm das Schwert an sich.

Der Himmel selbst schien plötzlich herabzufallen und in Aruula einzusinken. Sie keuchte auf, wurde ganz ruhig. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr. Sie war nur noch ein Instrument. Ein böses Lächeln trat auf ihre Lippen. Sie sah Rulfans verwunderten Blick.

»Das wird ein schöner Tanz«, flüsterte sie in der Sprache der Wandernden Völker. »Und Wudan wird dazu singen.«

Agafon sah sie verunsichert an, als fürchtete er, sie würde Magie gegen ihn einsetzen. »Du scheinst dich darauf zu freuen, eine Sklavin zu werden, Barbarin.«

Trotz der eindeutigen Situation hatte Aruula das Gefühl, dass sie der Jäger war und er die Beute. »Sklavin?«, echote sie. Ihre Stimme kam von ganz weit her. Zwischen sie und die Welt legte sich eine Mauer.

»Sklavin, da. Ich bin Händler«, sagte der Mann nun wieder mit der bereits zuvor gezeigten Überheblichkeit. »Ich liefere Ware nach Südafra an einen König. Es wird euch dort gefallen.« Er grinste hässlich und drehte sich zu seinen Leuten um. »Dawaj! Gehen wir! Das Luftschiff holen wir später.« Er drehte sich um und schritt davon.

Jetzt, flüsterte eine Stimme in Aruula. War es ihre eigene oder die eines Fremden? Töte ihn. Ich gebe dir die Kraft dazu.

Mit einem Schrei trat sie dem Bewaffneten neben sich zwischen die Beine und drosch dabei mit dem Ellbogen in den Magen eines zweiten Mannes. Bewegung kam in die Gruppe, doch noch ehe sie wirklich begriffen, was geschah, stand Aruula schon bei der schwarzhäutigen Jubov, die ihr Schwert hielt. Schüsse knallten. Rücksichtlos stieß Aruula Jubov in die Schussbahn. Ihrem Todesschrei folgte ein kurzer entsetzter Moment der Stille, in dem Aruula vorsprang, um sich einen neuen menschlichen Schutzschild zu suchen.

»Idioten!«, brüllte Agafon. »Tötet sie!«

Weitere Schüsse ratterten über den Platz. Am Rand ihrer Wahrnehmung hörte Aruula Rulfan aufschreien. Es spielte keine Rolle. Alle sollten sie sterben! Es war ihr egal, ob Rulfan dabei draufging.

Sie schrie nun ebenfalls. Laute, wahnsinnige Rufe kamen aus ihrer Kehle. Hinter ihr explodierte im Kugelhagel eine der Gasflaschen und riss einen weiteren Mann in den Tod. Irgendetwas Hartes traf ihren Rücken, vielleicht ein Mantelsplitter, doch Aruula fuhr nur kurz zusammen.

Einen Moment zuckte entsetztes Verstehen in ihr auf – Das bin nicht ich. Das ist der Streiter! Das bin nicht ich! –, dann umnachtete sich ihr Geist. Wie im Rausch tanzte sie lachend durch die Reihen der Feinde. Erst Minuten später kam sie wieder zu sich. Um sie her lagen zehn Männer und zwei Frauen tot am Boden. Die Spitze ihrer Klinge wies auf den Hals von Blauauge Agafon. »Es ist das Ende aller Tage«, sagte sie rau. »Der Schatten fällt. Auch für dich.«

»Njet!« Der Mann sank auf die Knie. »Njet! Hab Erbarmen!«

Aruula stieß zu. Blut quoll aus dem Hals des Feindes. Dann zog sie das Schwert zurück, legte es an den Mund und leckte die Klinge ab.

***

Im Flächenräumer

Matt starrte fassungslos auf den nach innen gebogenen Monitor. »Funktioniert die Zieloptik noch?«

Takeo bestätigte es nach einem kurzen Check. »Das Material hat standgehalten.«

Mit einem erleichterten Aufatmen sah Matt zu Quart’ol und Gilam’esh, die beide von Clarice ein Pflaster verpasst bekommen hatten. Allerdings schien das Medikament bei den Hydriten nicht ganz so gut zu wirken wie bei Menschen und Marsianern. Sie waren zwar ruhiger, schliefen jedoch nicht ein.

»Sie brauchen Ruhe«, sagte die Marsianerin mit blassem Gesicht. »Wenn Gilam’esh das Bild nicht auf diese drastische Weise ausgeschaltet hätte, wären sie vielleicht wahnsinnig geworden.« Matt sah, wie ein leichtes Zucken um ihre Mundwinkel lief. »Ich habe auch etwas gespürt. In mir ist... Angst. Große Angst.«

Eine Weile war es totenstill im Raum. Steintrieb und Vogler standen schweigend an der Raumseite neben Miki Takeo.

Matt schluckte. Auch er hatte an diesem Tag größere Furcht als sonst. Der Himmel über der Eisspalte wirkte wie ein Leichentuch. Aber es half sicher nicht, jetzt auch noch seine Ängste auszupacken. Sie mussten sich zusammenreißen. Der Streiter kam schon in wenigen Stunden an!

»Leute, wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Wir haben es bis hierher geschafft, und wir beenden die Sache.« Er drehte sich, sah der Reihe nach jeden Einzelnen an, auch Xij, die schräg hinter ihm stand. »Ich schlage vor, wir machen eine kurze Pause, um zur Ruhe zu kommen. Versucht ein bisschen zu schlafen. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier.« Er wandte sich an Takeo. »Miki, du weckst uns dann. Natürlich schon vorher, falls der Streiter sein Tempo erhöhen sollte.«

Der Android nickte; seine Servomotoren summten. »Ich nutze die Zeit, um den Splitter zu konfigurieren; dabei könnte ohnehin keiner von euch helfen.«

»Okay. In einer Stunde also.«

Zwar hörte er zustimmendes Gemurmel, aber er sah keine Hoffnung mehr in den Gesichtern. Sie alle schienen zu zweifeln. Und zweifelten sie nicht zu Recht? Matt schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Er würde nicht aufgeben. Er nicht. Langsam wandte er sich ab und ging in Richtung seines Quartiers. Nie zuvor hatte er sich so müde und ausgelaugt gefühlt.

***

Eisschlote auf der blitzenden weißen Fläche unter ihm wiesen auf Vulkane hin. Sie hatten die Kältezone erreicht. Rulfan steuerte das Luftschiff bereits seit drei Stunden von Iznir fort. Er betrachtete Aruula dabei unablässig aus den Augenwinkeln mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Misstrauen.

Die Kriegerin neben ihm sah Schrecken erregend aus. Obwohl sie sich mit Schnee abgerieben hatte und frische Kleidung trug, lagen noch immer Reste von getrocknetem Blut auf ihrem Gesicht. Sie rührte sich nicht, antwortete auf keine seiner Fragen. Ihr ganzes Verhalten wirkte irre. Aber das war nicht das Schlimmste. Rulfan schauderte, als er versuchte, seine Gefühle in Gedanken zu fassen.

Aruula wirkte anders als sonst. Böse. Als ob eine unsichtbare Aureole aus dunkler Energie sie umgeben würde. Wenn der Flugwind ihre Haare oder Kleidung bewegte, glaubte er sogar, dass ihre Umrisse leicht flimmerten, wie es die Luft über einer Flammen tat.

Unsinn, sagte er sich mit zusammengepressten Zähnen. Ich fange an, durchzudrehen. Erst die heiße Sonne Afras, dann der Gewaltflug vom Kontinent zum Pol und dann das Massaker beim Landeplatz – ich bin einfach ausgelaugt.

Er ließ Aruula nicht aus den Augen. Eine innere Warnglocke schrillte in ihm, ein Erbe seiner barbarischen Mutter. Seine Instinkte warnten ihn hartnäckig. Aruula blieb unberechenbar. Was immer sie geritten hatte, derart durchzudrehen und ohne Rücksicht auf sein und ihr Leben ein Blutbad anzurichten – es war noch nicht vorbei. Der düstere Blick aus den sonst so klaren Augen verhieß nichts Gutes. Rulfan rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff, er ging im Geist Abwehrhaltungen in sitzender Position durch. Seine Laserpistole lag für Aruula unerreichbar, doch für ihn leicht zu greifen auf ihrer abgewandten Seite.

Es war verrückt. Seine Gefährtin hatte sich von einem Augenblick zum anderen in einen Feind verwandelt. Ihre derzeit ruhige, erstarrte Sitzhaltung täuschte ihn darüber nicht hinweg.

Es muss am Streiter liegen. Erzählte sie nicht, dass Frauen der Dreizehn Inseln zu ihm Kontakt aufgenommen hätten? Vielleicht ist der Streiter schon so nah, dass sie es fühlt.

Einen Moment wandte er seine Aufmerksamkeit ganz dem Himmel zu. Wolken zogen auf. Das sonst so klare Blau wirkte milchig und irgendwie... falsch. Als ob der Streiter eine Art Furcht einflößende Strahlung über die ganze Erde jagen würde, bis hier ans Ende der Welt. Dazu kamen die ersten Anzeichen eines Sturms. Es sah ganz so aus, als ob sich etwas zusammenbraute.

Rulfan kannte sich in der Wetterkunde gut genug aus, um einen herannahenden Sturm schon in seiner Entstehung zu erkennen. Die aufziehenden Wolken schoben sich wie dunkle Drachenköpfe mit langen Hälsen über die Eisfläche vor ihm. Vielleicht verdichteten sie sich zu einem Unwetter, das tagelang anhielt. Bald schon würden sie Schnee und Eis speien.

Unter normalen Umständen hätte er einen sicheren Landeplatz samt Unterschlupf gesucht. So aber versuchte er, noch mehr Geschwindigkeit aus dem Luftschiff herauszuholen, auch wenn eine der Gasflaschen beim Kampf explodiert und eine weitere am Verschluss beschädigt war. Den Rückweg konnten sie damit nicht mehr schaffen. Doch darüber würde er später nachdenken. Er musste zu Matt, zu Grao und den anderen, die dort vermutlich noch waren, und hoffen, dass weder das Wetter noch Aruula ihm auf den letzten Kilometern in die Quere kamen.

***

Du erwachst in der Dunkelheit. Deine Augen sind gut, Augen des Waldes. Obwohl nur spärliches Licht vorhanden ist, gewöhnst du dich schnell daran. Neben dir liegt die Frau, die deine Feindin ist. Alle sind sie Feinde. Du musst weg. Leise stehst du auf, greifst nach deiner Kleidung. O ja, du hast gelernt, leise zu sein wie das Wild, das sich vorm Jäger versteckt. Der Wald lehrte dich alles, gab dir dein ganzes Sein.

Eine Stimme ruft nach dir. Sie singt in deinem Kopf. Windtänzers Stimme. Der Oberste wandelt sich. Der Oberste Baumsprecher verlangt nach dir. Und kam je ein Waldmensch nicht, wenn der Oberste Baumsprecher es wollte?

Du schleichst hinaus, lässt die schlafende Frau hinter dir. Sie ist böse, bei ihr bist du nicht sicher. Aber wo ist Sicherheit? Der lange Röhrengang vor dir ist kaum beleuchtet. Nur ein paar Dioden zeigen dir den Weg.

Lauert nicht dort in der Ecke ein Monster? Warten nicht auch sie auf dich, um dich von Windtänzer fernzuhalten? Du summst eine leise Melodie, um dich zu beruhigen. Laute vertreiben Monster, halten sie fern. Vielleicht solltest du die fremde Frau doch wecken und die anderen in der Anlage. Die Erdmenschen und Fischwesen. Aber du willst sie nicht vor den Monstern warnen, willst ihnen nicht helfen.

Ärger steigt in dir auf und wächst rasch an. Sie haben dich angeklagt. In ihren Blicken siehst du, wie sie dich verurteilen. Sie halten dich für verrückt, glauben, du ständest unter dem Einfluss des großen Schattens.

Du lachst kehlig auf. Im Geheimen nennen sie dich Wurzelfresser und Sandmade. Sie sehen auf dich herab, weil du den roten Vater kennst. Nein, du wirst sie nicht warnen. Sollen die Monster kommen. Besser du gehst, folgst dem Ruf von Windtänzer. Nur Windtänzer kann dich noch retten, nur seine Stimme dich ins Licht führen, fort von der Dunkelheit.

Dein Summen wird lauter. Du setzt deinen Weg immer schneller fort, hin zum Ausgang, in die Freiheit.

***

Im Flächenräumer

Xij konnte nicht schlafen. Seit der Sabotage teilte sie sich einen Mannschaftsraum mit Matt. Ein wenig sehnsüchtig sah sie zu ihm hinüber. Sein bionetisches Lager stand so weit entfernt, wie es der Raum zuließ. Matt lag ruhig, blaue Schatten zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, das von winzigen Dioden angeleuchtet wurde.

Langsam stand sie auf. Er wird mich nie so sehen wie ich ihn, dachte sie. Da geht die Welt zugrunde, aber ich werde das Lager ganz sicher nicht mit ihm teilen können. So abwehrend, wie er sich gibt.

Ein Schatten ließ sie herumfahren. Hinter ihr war eine gehärtete Bionetikscheibe an der Wand, so glatt, dass sie als Spiegel diente. Angespannt sah Xij hinein. Huschte da nicht etwas hinter ihr entlang? Sie fuhr herum. Nichts deutete darauf hin, dass sich außer ihr und Matt jemand in der Kammer befand. Und doch glaubte sie, die Anwesenheit eines anderen Menschen zu spüren. Sie zitterte leicht, als sie langsam und lautlos durch den Raum ging. Nein. Da war nichts.

Sie wollte eben wieder zurück ins Bett kriechen, als sie das leise Summen hörte. Draußen in der Röhre schlich jemand herum! Oder bildete sie sich auch das nur ein? Sie überlegte kurz, Matt zu wecken, entschied sich dann aber dagegen. Vorsichtig schlüpfte sie aus dem zur Seite gleitenden Schott.

Niemand zu sehen. Langsam ging sie die Tunnelröhre entlang. Es tat gut, sich die Beine zu vertreten.

Sie hatte gar nicht bemerkt, schon so weit gelaufen zu sein, als ihr Blick auf die Tür der Kammer fiel, wo sie Sinosi Gonzales’ und Mariann Braxtons Überreste aufbewahrten. Es war der Raum, in dem auch eine Frau namens Lityi laut Matts Erzählungen ihren Hund begraben hatte. Außerdem lagen dort die vergangenen Gesellschafter des Koordinators beerdigt, die sich das wahnsinnig gewordene Wesen wie Haustiere gehalten hatte.

Ein kalter Windzug strich ihr von hinten über den Nacken, und als sie sich halb umwandte, schreckte eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds sie auf. Das Phantom aus der Kammer...?

Doch es war nur Vogler. Der Waldmensch hielt etwas hinter dem Rücken verborgen. Er trug seine Thermokleidung, was ungewöhnlich war. »Vogler! Zur Hölle, hast du mich erschreckt! Was schleichst du in voller Montur durch die Gänge? Wohin willst du – zur Schleuse? Ist etwas mit Grao oder dem Shuttle?«

»Du schleichst doch auch durch die Gänge«, sagte Vogler mit weicher Stimme. »Wenn auch kaum bekleidet.« Seine singenden Worte weckten in ihr Assoziationen von fließendem warmen Wasser. Er kam langsam auf sie zu.

Xij stellten sich die Härchen an den Unterarmen auf. »Ich wollte mir nur etwas die Beine ver-«

Vogler riss eine Metallstange hinter dem Rücken hervor und schlug unvermittelt zu.

»Scheiße!«, brachte Xij hervor. Sie warf sich geistesgegenwärtig zur Seite und hob abwehrend die Hände. Hätte sie doch nur ihren Kampfstab bei sich gehabt! Sie blickte um sich, konnte aber nichts ausmachen, das sich als Waffe verwenden ließ.

Schon kam Voglers zweiter Angriff, der sie noch weiter den Gang entlang trieb. Sie wollte seine Arme packen, doch Vogler wich aus, wand seinen Angriffsarm noch im Schlag herum. Er wurde dadurch langsamer, aber der Aufprall ließ Xij dennoch aufschreien und Sterne sehen. Das Metallende erwischte ihre Schläfe. Sie stürzte.

Gedanklich schaltete sie um. Vor ihr stand nicht mehr Vogler, sondern ein Feind, der sie töten wollte. Trotz der explodierenden Schmerzen im Kopf warf sie sich nach vorn und umklammerte seine Beine. Überrascht ging Vogler zu Boden. Die Stange fiel herab, Xij fing sie im Liegen auf. Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sie musste weg, in Sicherheit, bevor sie das Bewusstsein verlor.

Hastig kroch sie von Vogler fort und kam mithilfe der Stange auf die Beine. Vogler machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Er stand unsicher auf und taumelte Richtung Ausgang davon, ganz so, als habe der Kampf gar nicht stattgefunden. Dabei drehte er sich nicht einmal zu ihr um. Stattdessen begann er tief und gleichtönend zu summen.

Das Bild seines pendelnden Körpers mit den langen schwarzen Haaren verschwamm vor Xijs Augen. Ihr wurde übel. Sie musste ihre Stirn nicht berühren, um zu wissen, dass sie blutete. Der Gang drehte sich vor ihr. Sie musste Hilfe holen!

Inzwischen lag ihr Quartier viel weiter entfernt als das von Clarice und Vogler. Sie schrak zusammen, als sie an Clarice dachte. Ob Vogler sie verletzt oder sogar getötet hatte? Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass der nahende Streiter ihn beeinflusste.

»Clarice!«, krächzte Xij, sich an der Wand abstützend. Sie musste zu Clarice.

***

Matt träumte und wusste, dass er träumte. Aber obwohl der Traum ihn quälte, lag er wie gelähmt und schaffte es nicht, aufzuwachen.

Auch im Traum lag er gelähmt am Boden, Arme und Beine weit vom Körper gestreckt. Er fühlte sich, als würden ihn Nägel an die Eisfläche unter sich pinnen. Aruula beugte sich über ihn. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Sie hielt das Schwert in der Hand, das er ihr gestohlen hatte. Das Schwert mit Aikos Speicherkristall. Die blutbesudelte Klinge ragte ihm entgegen, zielte auf seinen Bauch. Ihre Stimme klang höhnisch.

»Du willst das Schwert? Da hast du es!« Sie stieß zu, durchbohrte ihn bis zum Heft. Dabei lachte sie, aber es war nicht ihr Lachen. Der Streiter lachte.

Matt schrie. Aruula kreischte: »Wo ist er?! Wo ist er?! Sag es mir, Bastard!«

Ich träume nur, ich träume, ich muss aufwachen, das ist nicht real! Er riss die Augen auf und hörte den Schrei noch immer in weiter Ferne. Aruula schrie – auf Hydritisch! Matt blinzelte; er brauchte einen Augenblick, zu sich zu kommen. Sein Blick fiel im schwachen Diodenlicht auf das leere Lager von Xij. Das Schreien war real, aber nicht er oder Aruula schrien. Vor seiner Kammer kreischte ganz eindeutig ein Hydrit!

»Was zur Hölle...« Er sprang auf und verlor keine Zeit. Hastig packte er den Blitzstab und lief zum Schott. Draußen fand er Quart’ol schreiend im Gang vor. Gilam’esh hielt ihn um die Körpermitte gepackt.

»Es ist gut!«, herrschte Gilam’esh seinen Freund auf Hydritisch an. »Du hast nur geträumt!« Seine Stimme klang verzweifelt. »Komm zu dir!«

Matt eilte zu den beiden. »Wir müssen ihn zu Clarice bringen. Vielleicht beruhigt ihn eins ihrer Pflaster.« Er griff Quart’ols Arm. Gemeinsam zogen sie den Hydriten mit sich. Quart’ol wehrte sich nicht. Mit weit aufgerissenen Augen stieß er weiterhin Schreie aus.

»Was... ist denn passiert?«, keuchte Matt.

»Es sind die Träume.« Gilam’esh klang, als würde ihm das Sprechen große Mühe bereiten. »Ich hatte sie auch. Ich dachte, ich müsste durchdrehen. Aber manchmal hat es seine Vorteile, wenn man schon einmal wahnsinnig war und diesen Zustand überwunden hat.« Er gab ein hartes Klacken von sich, ein bitteres Lachen. »Ich kann es kontrollieren, Matt. Aber ich weiß nicht, wie lange noch.« Er verstummte.

Sie erreichten das Quartier von Clarice und Vogler. Das Schott glitt auf. Drinnen saß nur eine Person auf einer der Bionetikliegen: Xij. Sie wirkte benommen, ihr Oberkörper pendelte von links nach rechts. Ein Verband lag um ihre Stirn.

»Xij!« Matt ließ Quart’ol los, dessen Schreie inzwischen in ein schnalzendes Wimmern übergegangen waren. »Was ist passiert? Wo sind Clarice und Vogler?« Er hatte ein ganz mieses Gefühl.

Xij blinzelte, als wäre sie gerade aus dem Schlaf erwacht. Ihre Worte klangen schwach. »Vogler... Vogler ist durchgedreht und hat... mich niedergeschlagen. Dann...«

Takeos Stimme unterbrach sie von einer Membran im Gang her. »Das Schott zur Schleuse wurde geöffnet! Ich wiederhole: Jemand hat das Innenschott geöffnet!«

»…  ist er weggelaufen«, endete Xij schwach. »Ich bin zu Clarice. Sie... hat mich verbunden und... ist ihm nach.«

Gilam’esh nahm zwei der Pflaster aus Clarices Vorräten und klebte sie Quart’ol und sich selbst auf den Hals.

»Ich muss nachsehen!« Matt wandte sich an den Hydree. »Kommst du allein klar?«

Gilam’esh nickte in menschlicher Manier. Matt verlor keine weitere Zeit und rannte in sein Quartier zurück. In aller Eile zog er sich an. Vor dem Außenschott herrschten minus zwanzig Grad. Wenn er ohne Kleidung ging, würde er innerhalb kurzer Zeit erfrieren. So schnell er konnte, spurtete er los, zum Ausgang.

***

Xij! Komm schon, Xij. Du hörst mich. Du gehörst mir. Ich habe dich von einem Leben ins andere geschickt. Meine Gaben haben dich begleitet durch Tausende von Jahren. Komm, vollende, was wir begannen. Mach endlich Schluss, Liebes.

Xij hörte auf, hin und her zu pendeln. Sie saß ganz ruhig auf der Bionetikliege, lauschte auf die Stimme. War das der Schatten, den sie im Spiegel ihres Quartiers gesehen hatte? War er ihr gefolgt? Vorsichtig sah sie sich um, konnte aber außer Gilam’esh und Quart’ol niemanden im Raum sehen. Wer spricht dort?, dachte sie.

Xij, Liebes. Keine Fragen. Hör auf zu bummeln. Du bist doch keine Rotschnecke. Steh auf. Sag Gilam’esh, du gehst wieder in dein Quartier. Und dann tu es, solange Matt dich nicht aufhalten kann!

Langsam stand Xij auf. Sie fühlte sich wie ferngesteuert. Überrascht bemerkte sie, dass sich ihre Füße bewegten. Aber irgendwie war es richtig so. Sie musste tun, was die Stimme befahl. »Ich gehe in mein Quartier zurück und leg mich noch ein bisschen hin.«

»In Ordnung. Wir haben alle Ruhe nötig.« Gilam’esh war noch ganz mit Quart’ol beschäftigt. Seine Finger lagen auf einer Stelle neben Quart’ols Flossenkamm, er maß den Puls.

O ja, flüsterte die Stimme. Ruhe. Die sollte er haben, damit wir frei agieren können, Liebes. Aber lass dich nicht erwischen. Schieb es auf Quart’ol.

Ohne es zu wollen, griff Xij nach einem Blitzstab neben dem Lager. Gilam’esh beugte sich gerade von ihr fort, konnte sie hinter seinem Rücken nicht sehen. Schnell und wuchtig schlug sie mit dem Stab zu. Der Hydrit fiel mit einem dumpfen Geräusch nach vorn auf den Boden und blieb liegen.

Schön, Liebes, sehr schön. So können wir zusammenarbeiten.

Xij erinnerte sich plötzlich, dass die Stimme nicht das erste Mal zu ihr sprach. Sie war schon einmal da gewesen und hatte sie gedrängt, Leitungen in der äußeren Röhre zu zerstören. Aber sie hatte es vergessen. Wie hatte sie das vergessen können? Sie erstarrte. Was war nur mit ihr los? Panik stieg in ihr auf.

Xij, Liebes, nicht so viel denken. Spürst du nicht auch, wie der Streiter naht? Ich spüre es. Für uns beide. Das Ende kommt mit schwarzen Schwingen. Du aber hast noch eine Aufgabe.

Eine Aufgabe?, echote Xij. Sie betrachtete den unruhig schlafenden Quart’ol und den bewusstlosen Gilam’esh. Nein, das ist alles falsch. Sie versuchte sich gegen die Fremdsteuerung ihres Körpers zu wehren. Ihr war, als wäre in ihrem Gehirn ein Schalter umgelegt worden. Arme und Beine gehorchten nicht mehr ihr, sondern einer anderen.

Du weißt doch, welche, sagte die Stimme in ihr, ohne auf ihre Zweifel einzugehen. Wir müssen ihm schaden.

Wem? Xij versuchte zu begreifen, was die Stimme wollte. Die ganze Welt stürzte ins Chaos. Sie verstand gar nichts mehr. Kopfschmerz flammte in ihrer Stirn auf und schien ihr die Augen von innen ausbrennen zu wollen. Sie atmete scharf ein.

Wem wohl? Den, für den du meine Liebe verraten hast. Was glaubst du, warum ich dich durch die Zeiten getragen habe? Was war wohl mein Antrieb?

Neuer Schmerz flutete durch Xijs Kopf und ließ sie aufstöhnen. Sie wollte ihre Hände gegen die Schläfen pressen – es gelang ihr nicht. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr.

Er war mein Antrieb! Seinetwegen überlebte ich! Seinetwegen wechselte ich von Monster zu Monster, von Mensch zu Mensch, quer durch die Zeit! Weil ich wusste, dass er durch den Strahl geht und in der Zukunft auf mich wartet! Immer habe ich ihn gesucht. Und was tust du, als ich ihn endlich finde? Was tust du, als du Gilam’esh endlich triffst?

Xij keuchte. Die Brust wurde ihr eng. Sie begann zu begreifen, wer da die Kontrolle in ihr übernommen hatte. Du... Aber... ich erinnere mich nicht! Ich weiß kaum noch etwas von Rotgrund. Ich bin ein Mensch! Ich bin Xij Hamlet!

Und ich bin Manil’bud. Deren Liebe du verraten hast.

***

Clarice hörte das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Schnee. Es ging kaum Wind, sie fand die Fußspuren Voglers mühelos. Die Abdrücke zeichneten sich in gerader Linie vom Schott ausgehend zur Bionetikröhre ab, die aus der Eisspalte hinausführte. Wollte Vogler etwa mit dem Shuttle starten?

Die Angst in ihr wuchs von Minute zu Minute. Vogler musste den Verstand verloren haben, sonst hätte er Xij nicht angegriffen. Die Ankunft des Streiters machte ihn verrückt. Was würde er als Nächstes tun? Mit dem Shuttle in den Flächenräumer fliegen?

»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, komm zur Vernunft.« Ihr Atem wehte gut sichtbar davon. Sie erreichte die Röhre und ließ sich nach dem Auslösen des Mechanismus durch die Kontraktionen nach oben transportieren. Zehn Meter höher suchte sie erneut nach Spuren. Auch auf der Ebene ging kaum Wind, der Himmel senkte sich schwer und anthrazitfarben. Dichte Wolkenfelder ballten sich zusammen. Es war die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.

»Vogler!« Fieberhaft suchte sie nach seinen Fußabdrücken im Schnee. Da! Die Spuren führten vom Shuttle fort, hin zum Eisfeld. Wohin bei Phobos und Deimos wollte er? Ihr Hals lag in einer Schlinge aus Furcht, die sich immer weiter zuzog.

Auch mit Kleidung konnte ein Mensch in dieser weißen Einöde erfrieren, besonders wenn ein Sturm ihm jede Orientierung raubte. Dass Vogler als Waldmensch niedrige Temperaturen besser ertrug als andere, beruhigte sie nicht. Die Windgeschwindigkeiten in dieser Region konnten horrend werden und einen Menschen einem Blatt gleich herumwehen. In Gedanken sah sie Vogler in eine der vielen Eisspalten stürzen, die die weite Fläche wie ein Netz aus Adern durchzogen.

»Vogler!« Wo war er nur? Wie weit vor ihr konnte er sein? Wenn sie ihn nicht bald einholte und zurückbrachte, geriet auch sie in Gefahr. Schneewolken dräuten sich über ihr. Es würde jeden Moment losgehen.

Ein scharfer Windstoß fauchte ihr ins Gesicht. Sie lief schneller, rannte, glitt aus und stürzte auf einer Eisplatte. Ihre Ellbogen schlugen schmerzhaft auf die Fläche. Ohne einen Klagelaut stand sie wieder auf und eilte weiter. Sie musste ihn finden, bevor der Sturm kam.

Der Gedanke wurde zum Mantra, das sie die Kälte vergessen ließ. Clarice legte hundert Meter zurück, zweihundert, dreihundert. Dann – endlich! – entdeckte sie ihn. Ein dunkler, verlorener Schatten an einer Eisspalte, kaum fünfzig Meter vor ihr. »Vogler!«

Er rührte sich nicht, reagierte nicht auf ihren Ruf. Wie ein Teil der Landschaft stand er hoch aufgerichtet am Rand der Spalte. Ganz nah am Abgrund. Nur ein Schritt trennte ihn vom Tod.

Du wirst doch nicht... Das Entsetzen machte sie einen Moment sprachlos. Sie wurde langsamer, näherte sich ihm vorsichtig. Er durfte nicht springen. Das musste sie verhindern, um jeden Preis. Sie fühlte sich in ihn ein, versuchte zu verstehen, welcher Wahnsinn ihn gepackt hatte. Auch sie spürte die Wirkung des Streiters. Sie hatte es bisher keinem gegenüber zugegeben, aber ihre Albträume waren inzwischen so schlimm, dass sie dagegen starke Medikamente nahm.

Jeder Schritt wurde schwerer, als ob ein großes Gewicht sie niederdrücken würde. Wie sollte sie die richtigen Worte finden, um Vogler zurückzuführen aus dem geistigen Abgrund, der vielleicht noch tiefer war als die Spalte im Eis?

»Vogler, bitte«, sagte sie leise, um ihn nicht zu erschrecken. »Dreh dich zu mir um.« Sie erreichte ihn, stand ganz dicht bei ihm, nur zwei Schritte entfernt.

Er wandte ihr weiter den Rücken zu, obwohl er sie längst gehört haben musste. »Clarice. Windtänzer steht da unten. Er singt das Lied der Sterne. Kannst du ihn hören?«

Clarice schluckte. Natürlich hörte sie nichts. Sollte sie die Wahrheit sagen oder lügen? Sie erinnerte sich an die schwere Zeit, nachdem ihr Zwillingsbruder Roy gestorben war. Es hatte Augenblicke gegeben, da wollte sie sterben, so einsam fühlte sie sich ohne ihn. Vogler hatte sie im Laufe der Jahre über den Verlust hinweggetröstet. Auch wenn niemand Roy ersetzten konnte, war es doch Vogler gewesen, der ihr Halt gab. Nun würde sie ihm Halt geben, selbst wenn sie ihn dazu anlügen musste. Sie spürte, wie sehr er sich nach einem Menschen sehnte, der ihn verstand. »Ja. Ich höre ihn. Er singt wunderschön.«

»Er ruft mich zu sich.« Vogler breitete die Arme aus. »Er braucht mich.«

»Nein!« Clarice trat noch einen Schritt vor und verharrte angstvoll. »Nein, er will, dass du lebst. Er ist der Oberste Baumsprecher, und er will nur das Beste für sein Volk. Das hast du mir selbst gesagt, Vogler. Erinnerst du dich?«

Vogler ließ die Arme sinken und drehte sich langsam zu ihr um. Er sah furchtbar aus. Die Schatten unter seinen Augen bedeckten das halbe Gesicht. Die Pigmente zeichneten sich schmutzig grau auf grünlicher Haut ab. Das Kinn und die Stirn wirkten wie geschwollen und leicht verschoben. Seine Augen blickten sie nachdenklich an. Auch sie erschienen Clarice nicht mehr wie die Augen, die sie kannte. Alles an ihm war ihr so fremd, dass ihr schauderte.

Er zog eine Grimasse, die vielleicht ein Lächeln sein sollte. »Du bist wunderschön, Clarice, weißt du das? Wunderschön. Auch wenn du kein Teil des Waldes bist.«

Sie schluckte. »Vogler, bitte. Komm mit mir zurück zum Flächenräumer. Ich brauche dich.«

»Windtänzer will es nicht.«

Clarice überlegte, die Waffe zu ziehen und ihn zu betäuben, aber er stand so nah am Abgrund, dass er vielleicht hineinfallen würde. Ganz davon abgesehen konnte er sehen, was sie tat, und sie hatte Angst, wie er darauf reagierte. Vielleicht würde er springen, wenn sie den Blitzstab zog.

Irgendwie musste sie ihn von der Spalte fortlocken und ablenken. »Dann bleibst du hier? Bei Windtänzer?« Sie blickte in die Tiefe, zwölf Meter hinab. Natürlich konnte sie den Obersten Baumsprecher dort nicht stehen sehen. Die Spalte war so leer und verlassen wie alles, was sie umgab.

»Ja. Ich bleibe und diene meinem Volk.«

»Dann... dann lass uns Abschied nehmen. Bitte.« Sie trat einen Schritt zurück, damit er ihr folgen musste.

Vogler kam auf sie zu, die Arme nach ihr ausgestreckt. Clarice ließ sich zu ihm ziehen. Ihre Hand tastete unauffällig nach dem Blitzstab, doch ihre Finger waren von der Kälte so gefühllos, dass sie ihn nicht sofort aus der Halterung lösen konnte.

Voglers Nähe schmerzte. Konnte sie wirklich in diesem Augenblick auf ihn schießen? Würde sie damit nicht den Abgrund zwischen ihnen unüberwindlich machen? Zum ersten Mal seit Jahren spürte sie Tränen in ihren Augen. Sie hatte eine harte Ausbildung hinter sich, und doch schaffte sie es nicht, ihre Gefühle zurückzuhalten. Der Himmel über ihr schürte ihre Zweifel. Es war, als würden tausend Augen aus den Wolken auf sie herbstarren und in ihr eine Verräterin sehen. Sie startete einen letzten Versuch, Vogler ohne Gewalt zurückzubringen.

»Bitte, Vogler.« Ein Schluchzen quälte sich durch ihre Kehle. »Komm mit mir. Komm mit zurück.« Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Ihre Hand nestelte am Blitzstab, bekam ihn frei und brachte ihn sicherheitshalber in Position.

Er streichelte über ihr Haar. »Clarice, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Aber Windtänzer steht über uns allen. Sein Wille ist Gesetz.« Seine Lippen küssten ihre kalte Stirn. Sie glühten. »Es tut mir leid, Clarice. Er ruft. Er darf nicht allein sein in den Schatten. Nicht allein. Und alle Städter müssen sterben.«

»Was?!« Clarice riss die Augen auf, als Vogler sie ruckartig herumstieß. Sie löste die Waffe aus – zu spät. Der Strahl verfehlte ihn um Zentimeter. Fassungslos starrte sie ihn an, dann verlor sie den Boden unter den Füßen.

Sie schrie. Panik umklammerte sie. Verzweifelt suchte sie mit den Armen nach einem Halt, den es nicht gab. Der Blitzstab entglitt ihren Fingern. Alles ging rasend schnell, zu schnell für das Entsetzen, das sie packte. Über ihr wurde Voglers Gesicht immer kleiner. Es war das Letzte, was sie sah. Dann kam der Aufprall und mit ihm die Dunkelheit.

***

Matt erreichte die manuell geöffnete Schleuse und entsperrte sie, damit Takeo wieder auf sie zugreifen konnte. Er sah sich draußen um, dabei erkannte er zwei Paar Fußspuren, die zur Bionetikröhre führten. Eilig wollte er loslaufen, als er hinter sich einen Alarmton und Takeos Stimme über die Deckenmembran hörte: »Achtung! Es gibt eine neuerliche Sabotage! Jemand muss sich darum kümmern! Sofort!«

Matt fluchte und fuhr herum. Er eilte an ein Funkrelais am Innen-Schott. »Wo?«, fragte er in das bionetische Mikrofon.

»Sektor eins. An den Energiespeicherwaben!«

»Die sind doch ganz in deiner Nähe! Kannst du nicht selbst...?«

»Ich führe gerade die Konfigurierung des Splitters durch! Wenn ich mich jetzt abkopple, riskieren wir den Ausfall des Bauteils!«

Matt verschwendete keine weitere Zeit mit Worten und rannte zurück in die Anlage. Die neuerliche Beschädigung hatte oberste Priorität, denn ohne Schussenergie gab es keine Hoffnung gegen den Streiter mehr. Er konnte nur hoffen, dass Clarice allein mit Vogler fertig wurde.

Auf halber Strecke zu Sektor eins begegnete ihm Steintrieb in langer Unterwäsche. »Was is los?«, fragte er schnaufend.

»Hast du die Durchsage nicht gehört? Sabotage! An den Energiespeichern!«

»O Scheiße!«

Sie erreichten die angegebene Stelle. Matt stockte im Lauf. Etwas in ihm schien zu erstarren. Nein! Nicht auch noch er!

Quart’ol hockte wie ein Häufchen Elend inmitten herausgerissener, zerschnittener Kabel. In seiner Flossenhand lag ein Muschelmesser. Sein Blick ging ins Leere.

»Nein!«, brüllte Steintrieb. »Ich erwürg ihn! Das kann er nich bringen! Quart, was soll der Scheiß?«

Matt musste den aufgebrachten Retrologen an den Schultern packen, damit er nicht auf Quart’ol losging. »Er kann nichts dafür! Die Hydriten sind telepathisch begabt, der Streiter lässt sie durchdrehen wie Grao!« Er ging zu Quart’ol und nahm ihm das Messer ab. Der Hydrit leistete keinen Widerstand.

Steintrieb beruhigte sich etwas. »Wo sin die andern? Ham die den Megatiefschlaf, oder was?«

Auch Matt fragte sich, wo Gilam’esh und Xij steckten. Zu der Angst um Clarice und Vogler kam nun auch noch Panik, dass Quart’ol Gilam’esh und Xij etwas angetan hatte. »Warte hier!«, befahl er Steintrieb. »Fessel ihn! Und dann sieh nach dem Schaden!«

Steintrieb nickte grimmig. Matt rannte los. Seine Gedanken jagten einander. Alles geht schief! So eine verdammte Scheiße! Angst und Sorge drohten ihn zu übermannen.

Er erreichte das Quartier und fand Xij und Gilam’esh auf dem Boden liegend vor. Quart’ol hatte die beiden niedergeschlagen. Neben ihnen lag noch der Blitzstab, den er dazu benutzt haben musste. Matt kniete sich neben Xij. »Wach auf! Kannst du mich hören?«

Sie blinzelte und sah ihn an. »Matt... Quart’ol...«

»Ich weiß.« Er sah nach Gilam’esh. Behutsam schüttelte er ihn an den Schultern. Auch der Hydree im Hydritenkörper kam zu sich, doch er war in miserabler Verfassung. Seine Augen stierten durch Matt hindurch.

»Der Streiter«, klackte Gilam’esh. »Der Streiter...«

Matt packte seine schmalen Schultern fester. »Gilam’esh, kannst du mich hören?«

Der Hydree antwortete nicht. Aus ihm war kein klarer Satz herauszuholen. Matt griff nach dem Medi-Kit und sah mit Sorge, dass der Vorrat an Beruhigungspflastern sich dem Ende neigte. Wenn er keine Lösung fand, würden die Hydriten vollkommen durchdrehen. Es hatte schon Verletzte gegeben – vielleicht gab es bald Tote. Er musste handeln.

Mit Sorge dachte er wieder an Clarice und Vogler, die noch immer draußen im Eis waren. Aber er konnte Xij nicht mit Gilam’esh allein lassen. »Hilf mir«, sagte er zu ihr. »Wir bringen ihn in die Zentrale zu Takeo. Und dann müssen wir handeln!«

Xij sah ihn mit großen Augen an. »Was hast du vor?«

Er schluckte. »Für einige von uns ist es an der Zeit, zu gehen. Lieber ein Exodus als dieser Wahnsinn.« Langsam verzweifelte er. Wenn er sich auch noch um alle anderen sorgen musste, kam er zu nichts mehr. Dann blieb am Ende niemand übrig, um den Schaden zu reparieren und den einen, entscheidenden Schuss abzugeben. Ganz davon abgesehen, dass auch er längst die Angst fühlte, die so viele von ihnen schon fest in ihrem Griff hatte.

***

Du schaust hinunter in die Wunde im Eis. Dort unten liegt Clarice, du liebst sie. Ihre Glieder sind verdreht, eine zerbrochene Puppe aus Porzellan und doch wunderschön. Du hast sie hergelockt. Nun ist sie in Sicherheit. Windtänzer steht neben ihr und zwinkert dir zu. Er lächelt frivol. Über dein Gesicht laufen Tränen. Sie frieren in den Wimpern. Warum du weinst, weißt du nicht. In dir ist keine Trauer. Clarice ist bei Windtänzer. Alles ist gut.

***

Im Flächenräumer

Sie saßen alle am Tisch versammelt. Quart’ol und Gilam’esh trugen die letzten marsianischen Pflaster. Matt wollte das Gespräch gerade beginnen, als Miki Takeo sich zu Wort meldete. »Wir haben einen Funkkontakt! Die Mondbasis. Ich stelle auf laut!«

Matt richtete sich kerzengerade auf. Die Mondbasis! Dort lebte also noch jemand! Endlich eine gute Nachricht. Er stand auf und eilte an das bionetische Schaltfeld, das über Miki Takeo als Relais mit dem Shuttle verbunden war. Als die Stimme einer Frau erklang, stellten sich auf seinem Körper sämtliche Härchen auf. Die Marsianerin schluchzte. Sie war eine Fremde für ihn, er hatte ihre Stimme nie zuvor gehört. Dennoch berührte ihn das Schluchzen. »Hier Matthew Drax im Flächenräumer. Mit wem spreche ich?«

»Ishi... Ramirez. Ich... ich brauche Hilfe!« Das Schluchzen wurde lauter. »Bitte helfen Sie mir!«

Matt spannte sich an. »Bitte beruhigen Sie sich, Ishi. Was ist bei Ihnen passiert? Haben Sie noch Kontakt zur AKINA?«

»Sie sind tot! Alle tot! Ich bin die Letzte! Wir müssen alle sterben!«

Hinter sich sah Matt Quart’ol und Gilam’esh nervös auf ihren Sitzen hin und her rutschen. Xij stand auf und trat zu ihnen. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Bitte schildern Sie Ihr Problem, Ishi.«

»Die Wolke... die Wolke... Violett...«

»Die Wolke?« Meinte Ishi Ramirez den Streiter? »Welche Wolke?«

Sie begann zu schreien. »Er kommt! Hören Sie das? Er kommt!« Einen Moment schwieg die Frau. Matt hörte in der angespannten Stille eine andere Stimme, die weiter entfernt klang. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass eine akustische Verbindung auf der Mondbasis offen war, um die sich Ramirez nicht kümmerte. Sie nahm sie nicht entgegen! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock.

»Hier AKINA, Dexter Wang spricht. Warum bei allen Sandteufeln redet kein Arsch mit mir? Mein Bruder ist sehr ungehalten.«

»Die AKINA«, flüsterte Matt entsetzt. Er sah zu Takeo und Steintrieb. »Sie versucht sich zu melden und die Mondstation geht nicht dran. Sie müssen da oben alle unzurechnungsfähig sein.« Durchgedreht. Wahnsinnig. Die Worte überschlugen sich in seinen Gedanken.

»Nein!« Ein Schrei durchbrach die Stille. Ishi Ramirez schrie um ihr Leben. Ein Mann lachte rau. Die Stimme war neu. Sie mischte sich mit den Schreien. Beides entfernte sich und wurde leiser.

Im Hintergrund redete Dexter Wang weiter, vergeblich auf eine Annahme der Verbindung wartend. »Hier AKINA! Mein Bruder will Antworten! Geht dran, ihr Pisser!«

Matthew Drax hatte Tränen in den Augen. Selten hatte er sich so hilflos gefühlt. Wenn er wenigstens mit der AKINA hätte sprechen können, aber dazu fehlte ihm technisch jede Möglichkeit, wenn die Mondstation sich nicht zwischenschaltete. »Matthew Drax an Ishi Ramirez...« Seine Stimme brach. Die Schreie verstummten.

Am liebsten wäre Matt fortgelaufen, hätte sich eingegraben, ganz tief unter Schnee und Eis. Er kämpfte gegen ein Schluchzen an, das seine Kehle würgte. Im Raum war es unnatürlich still. Quart’ol und Gilam’esh hatten sich von ihm abgewandt, die Köpfe zwischen den Armen verborgen, als würde sie das schützen. Xij stand wie erstarrt am Tisch. Steintrieb war unnatürlich weiß im Gesicht. Seine Augen glänzten feucht, die Hände lagen an seinem Hals, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben. Nur der Androide sah aus wie immer. Als Fels in der Brandung ragte Miki Takeo vor der Koordinatormulde auf. Er unterbrach die Verbindung. Die tobende Stimme Dexter Wangs wurde mitten in einer Schimpftirade unterbrochen.

»Das war’s dann wohl mit der Mondstation«, sagte Xij erschüttert in das Schweigen. »Die haben sich gegenseitig umgebracht. Da lebt höchstens noch einer, und der ist ein Mörder.«

Matt drehte sich langsam um. Die Last auf seinen Schultern wog Zentner. Seine Hände zitterten, es kostete ihn Mühe, auf den Beinen zu bleiben. »Ich fürchte, du hast recht.« Was er noch dachte, sagte er nicht. Die Mondstation lag vierhunderttausend Kilometer dichter am Streiter. Die kosmische Entität kam mit jeder Stunde näher. Mit ihr reiste der Wahnsinn. Das, was auf dem Mond geschehen war, würde sich schon bald wiederholen. Bei ihnen. Im Flächenräumer.

***

Mondstation, wenige Minuten zuvor

Ishi Ramirez betrat den Versorgungsraum. Das lange Wandern durch die Gänge hatte sie durstig gemacht. Dabei versuchte sie sich zu erinnern, was sie eigentlich tun wollte. Sie hatte eine vage Vorstellung davon, dass es nicht immer so gewesen war wie in den letzten Tagen. Sie und andere hatten Aufgaben gehabt. Jeder war wie ein Rad in einem Getriebe gewesen. Aber dann ging alles schief. Es gab ein Gerät, das kaputt ging. Ein Gerät zum Kontakt mit anderen. Einen Augenblick sah Ishi in ihrer Vorstellung eine blaue Kugel, verziert von weißen Wirbeln. Danach drängte sich ihr eine rote Kugel auf. Seltsam. Was bedeutete das?

Sie ging zu einem der Schränke und holte eine Flasche heraus. Rötliches Glas kam zum Vorschein. Sie betrachtete das Gefäß und überlegte, wie sie an das Wasser darin herankam. Ihre Blicke glitten über die Ablage, suchten nach der Schere. Nein. Die Schere war nicht da. Mit ihr würde es auch nicht gehen.

Das Gerät, sprangen ihre Gedanken wieder zu ihrem eigentlichen Thema, das Funkgerät ging kaputt. Oder besser – einer hat es kaputtgemacht. Esteles. Ja, sicher er. Wir haben es zuerst nicht gewusst und es repariert. Wir wollten damit etwas tun. Aber was? Und wollten wir nicht auch mit Esteles reden? Oder haben wir geredet?

Sie verlor den Faden. Das Denken schmerzte. Warum denken, wo sie ein viel wichtigeres Problem in ihren Händen hielt. Ärgerlich schüttelte sie die Flasche, drehte sie auf den Kopf. Nein, so ging es nicht. Durst quälte sie. Wie lange hatte sie nicht getrunken? Einen Tag? Zwei?

Ein violettes Wabern lenkte sie von ihrer Aufgabe ab. Die Wolke kroch in den Raum. Sie bewegte sich langsam an der Decke vorwärts, schob sich durch das offene Schott immer weiter und weiter vor, bis sie ein Drittel der Fläche über Ishi bedeckte. Violettes Licht glühte auf und beleuchtete etwas in Ishis Augenwinkeln, das nicht sein durfte. Langsam drehte sie sich um, erfasste das Bild. Sie schrie auf. Da war die Schere. Mitten im Brustkorb von Angelis, der ausgestreckt in einer Blutlache auf dem Boden lag.

Die Flasche fiel aus ihrer Hand, Glas splitterte, Wasser spritzte. Sie bemerkte er kaum. Zitternd knirschten ihre Stiefel auf den Scherben, als sie sich Angelis näherte. Seine Augen waren weit aufgerissen, der Mund zu einem Schrei geöffnet, die Lippen blau. Er war tot.

»Nein, nein, nein«, wimmerte Ishi. Sie dachte an Esteles. Daran, wie liebevoll er die Schere gehalten hatte. Über ihr pulsierte die violette Wolke. Ihr Angriff konnte jederzeit erfolgen. Hatte Esteles die Wolke geschickt? Gehörte sie zu ihm?

Sie musste fort, sich in Sicherheit bringen. Aber wohin sollte sie? Ziellos wich sie von Angelis fort, bis sie mit der Hüfte hart gegen eine Tischplatte stieß. Sie drehte sich erschrocken herum. Akiro Noctis saß hinter ihr am Tisch, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Seine halblangen blonden Haare hingen ihm wie ein Vorhang ins Gesicht.

»Noctis!« Seit Tagen gelang es ihr zum ersten Mal, seinen Namen auszusprechen. »Noctis, du musst mir helfen! Esteles ist verrückt geworden! Er hat die Wolke geschickt, das Funkgerät sabotiert und...« Was wollte sie noch sagen? Wieder verlor sie den Faden. Wie so oft in letzter Zeit. Aber dieses Mal war es lebenswichtig. Hinter ihr lag eine Leiche. Sie riss sich zusammen. »Hilf mir!«

Warum reagierte Noctis nicht?

»Noctis!« Sie packte seine Schultern. Sein Kopf fiel zurück, zeigte eine klaffende Wunde am Hals. Sie schrie, ließ ihn los und stolperte zurück.

Tot. Noctis war tot. Wie Angelis. Ein zweiter Leichnam, der nie wieder von seinem Stuhl aufstehen würde. Aus der violetten Wolke über ihr regneten Funken. Sie drehte sich schreiend um und rannte aus dem Raum. Draußen blieb sie stehen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Wo sollte sie hin? Sie lauschte. Kamen da nicht Geräusche vom Labortrakt her? Es klang, als würde jemand mit einem Stock auf die Wände einschlagen. Schlag. Pause. Schlag. Pause. Ein langsam sich nähernder Rhythmus.

Esteles, dachte sie zitternd. Jetzt kommt er. Er hat mich schreien gehört. Er kommt mich holen.

Die Wolke kroch von der Decke herab zum Boden. Sie änderte ihre Gestalt, formte ein Gesicht aus. Das Gesicht von Esteles.

»Ishi!«, rief eine fröhliche Stimme durch den Gang. »Ishi komm, lass uns Fangen spielen.«

Sie hatte sich die Geräusche nicht eingebildet. Wieder schlug etwas gegen Metall. Schlag. Pause. Schlag. Ein Hammer? Eine Axt?

Weg, weg, weg... Sie stolperte los, von den Geräuschen fort. Da gab es etwas, das sie tun musste. Hilfe. Sie brauchte Hilfe. In ihren Gedanken blitzte der Name AKINA auf. Sie musste die AKINA rufen.

Neue Bilder erschienen. Ein Funkgerät. Der Raum, in dem sie schon so lange nicht gewesen war. Hektisch schlug sie die Richtung zur Zentrale ein. Hinter sich hörte sie Esteles lachen.

»Wo willst du denn hin, Miststück? Raus auf den Mond? Dich verstecken? Vergiss es, ich habe den Ausgang verriegelt. Du kommst nicht raus. Nicht lebend.«

Ishi presste sich die Hände auf die Ohren. Sie stolperte und stieß gegen einen Rollbehälter aus Metall. Panisch drückte sie ihn von sich. Weiter. Hin zu ihrem Ziel, dem Raum mit dem Funkgerät. Sie musste den Raum erreichen. Was sie dort wollte oder sich davon erhoffte, wusste sie nicht genau. Aber der Gedanke trieb sie vorwärts.

Sie erreichte die Funkzentrale und drehte sich um. Esteles kam ihr noch immer hinterher. Sie hörte das Geräusch der Schläge gegen die Wand. Das Schott. Sie musste es schließen, bevor er sie erreichte. Aber wie ging das noch?

Verzweifelt sah sie sich um. Denk nach!

Weiter hinten im Gang tauchte Esteles auf. Langsam trat er hinter der Gangbiegung hervor. Er hielt einen Schneidbrenner in der Hand und winkte ihr damit zu.

Ishi schrie auf und schlug instinktiv auf den Mechanismus. Sie hörte Esteles lachen, bis das Geräusch vom Schott ausgesperrt wurde. Die Angst weckte ihre Erinnerung. Hastig gab sie eine Nummer ein, einen Code, der sie schützen sollte. Aber wie lange konnte Esteles das aufhalten? Was war er noch? Ingenieur? Techniker? Sie erinnerte sich dunkel an Schulungen, die alle von ihnen hypnotisch erhalten hatten.

Konzentrier dich, fuhr sie sich in Gedanken an. An Schulungen kannst du später denken. Du brauchst Hilfe.

Die violette Wolke manifestierte sich über ihr. Eine Stimme sprach. »Hier Dexter Wang, AKINA. Ich versuch’s noch mal mit euch Rotmaden. Geht dran oder schweigt für immer.«

Sie lief in die Richtung, aus der die Stimme kam, doch die Wolke versperrte ihr den Weg. Zuckend legte sie sich über die Schaltflächen, die Ishi drücken wollte. Sie erstarrte. Wenn sie die violette Wolke berührte, würden ihre Finger verätzt werden. Die Wolke würde sie auffressen. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, konnte sich aber nicht überwinden, in das Violett zu greifen.

Nein, nein, nein. Denk nach! Sie ging auf eine andere Schaltfläche zu. Es gab noch eine Verbindung. Zu der blauen Kugel. Es dauerte, bis sie den Kontakt hergestellt hatte.

»Hallo?«, fragte sie und ärgerte sich, dass der andere so laut sprach. Konnte er nicht seine Klappe halten? »Hallo? Hallo?«

Die Wolke breitete sich aus. Ob sie anwachsen und platzen würde? Draußen schlug Esteles gegen das Schott. Ishis Verstand wurde es zu viel. Sie ertrug die Anspannung nicht. Wie betäubt erlebte sie die nächsten Minuten. Da war ein Mann am anderen Ende der Verbindung. Ein Matthew Drax. Von einem Haus Drax hatte sie nie gehört.

Es war ihr letzter verwirrter Gedanke, bevor das Schott sich bewegte. Esteles hatte einen Weg gefunden, es zu öffnen. Er kam mit dem Schneidbrenner in der Hand. Der rote energetische Schneidstrahl glühte auf. Die violette Wolke senkte sich mit ihm. Es war vorbei.

***

Im Flächenräumer

Matt bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Wir müssen die Mondstation abschreiben. Auch die Worte von Wang auf der AKINA kamen mir unzurechnungsfähig vor. Wer auch immer auf dem Schiff noch lebt, auch er wird beeinflusst. Von dort wird keine Hilfe mehr kommen.« Er schwieg, gemartert von den Schreien Ishi Ramirez’, die er bis an sein Lebensende nicht vergessen würde.

»Wir müssen Vogler und Clarice zurückholen«, ereiferte sich Steintrieb. »Wenn die noch länger da draußen rumhampeln, erfrier’n sie!«

»Nein!« Matt sah auf. Alle Gesichter um ihn herum wirkten grau und eingefallen, sogar das der unverwüstlichen Frohnatur Steintrieb. »Das können wir uns nicht leisten. Der Streiter ist im Anflug. Wir dürfen die letzte Chance für die Erde nicht aufgeben. Steintrieb, du wirst zusammen mit Miki weiter an der Schadensbehebung arbeiten! Ich bringe Gilam’esh und Quart’ol zu einer der Zeitblasen. Sie müssen weg von hier, bevor der Einfluss des Streiters ihren Verstand zerstört. Wenn der Schaden behoben ist, möchte ich, dass du und Xij ebenfalls gehen. Takeo und ich können den Schuss allein abfeuern.«

»Vergiss es!« Xij hob den Kopf. In ihrem Blick lag trotzige Entschlossenheit. »Ich bleibe bei dir! Du glaubst ja wohl nicht ernsthaft, dass ich mit diesem Verrückten nach Atlantis abhaue?«

Matt schluckte. Xijs Treue gab ihm neue Kraft. »Es ist deine Entscheidung, Xij. Du weißt, wie unsere Chancen stehen.«

Gilam’eshs Scheitelkamm hob sich leicht. »Vielleicht können Quart’ol und ich ja etwas in der Vergangenheit ausrichten. Wir könnten versuchen, uns um den Erhalt des Flächenräumers zu kümmern, damit er aufgeladen ist.«

Matt nickte schwach. Er glaubte nicht wirklich daran, dass die Hydriten etwas verändern konnten, denn hätten sie das getan, müsste es doch bereits passiert sein, oder? Aber er verstand, dass Gilam’esh fort wollte, ohne das Gefühl zu haben, davonzulaufen. Gilam’esh, Quart’ol und Steintrieb benötigten eine Mission, die ihnen Halt gab. »Das ist eine hervorragende Idee.«

Quart’ols Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Wir gehen. Vielleicht können wir etwas bewirken.«

Matt sah Quart’ol prüfend an. So wie es aussah, hatte der Hydrit die Sabotage am Flächenräumer begangen, vermutlich sogar in beiden Fällen. Er hatte Vogler zu unrecht verdächtigt. Ohne ihn und Gilam’esh würde er sich sicherer fühlen.

Sein Blick fiel auf Xij. Zum Glück hatte sie in Gilam’esh’gad keinen hydritischen Körper gewählt, der ihr nun zum Verhängnis werden könnte. »Also gut«, sagte er fest. »Bereiten wir euren Aufbruch vor.«

***

Rulfan sah besorgt zwischen dem Gasstand, dem Himmel und Aruula hin und her. Das Gas neigte sich dem Ende zu, der Himmel wurde immer düsterer und Aruula sprach noch immer nicht. Die dunkle Aura um sie herum schien sich stündlich zu verdichten.

Inzwischen war sich Rulfan ziemlich sicher, die richtigen Koordinaten anzusteuern. Der Flächenräumer musste sich in greifbarer Nähe befinden. Aus der Luft sollten sie ihn oder wenigstens das Mondshuttle eigentlich leicht entdecken können.

»Kannst du nach dem Flächenräumer Ausschau halten?«, fragte er Aruula. Sie antwortete nicht. Ihr In-die-Luft-Starren machte ihn wahnsinnig. Resigniert griff er nach dem Glas, hielt es sich an die Augen. Er hatte zwar kaum damit gerechnet, aber dieses Mal sah er etwas. Ganz hinten am Horizont blitzte es auf. Ein leichtes Flimmern lag in der Luft. Das musste der Flächenräumer sein! Es lagen höchstens noch zehn Kilometer vor ihnen. »Wer sagt’s denn«, murmelte er. »Gleich sind wir da.«

Eine starke Böe drängte das Schiff ein Stück ab. Rulfan ließ den Feldstecher fallen und packte den Steuerungshebel mit beiden Händen. Sie gingen tiefer. Ein Windstoß packte das Schiff von hinten und schleuderte es nach vorn. Während es Rulfan gegen die Lenkung drückte, blieb Aruula so ruhig sitzen, als wäre ihr Körper aus Granit. Unheimlich.

Mit aller Kraft lenkte er das Luftschiff und versuchte dabei, Aruula und ihr merkwürdiges Verhalten zu vergessen. Er konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Mehrere Minuten steuerte er die JUEFAAN schweißgebadet, trotz der eisigen Kälte, die mit dem Wind kam.

Wir schaffen das, sagte er sich immer wieder in Gedanken. Der Sturm ist noch nicht da, das sind nur Vorboten!

Inzwischen konnte er den Flächenräumer auch ohne Fernglas sehen – eine weit gestreckte Anlage in Scheibenform, die Oberseite vom Eis befreit. Über ihr lag ein unnatürliches Flimmern. »Gleich geschafft.« Er sprach die Worte mehr zu sich, als zu Aruula. Wie schon zuvor reagierte sie nicht.

Die Wetterfront schlug zu. Noch immer war der eigentliche Sturm nicht gekommen, und doch reichten die Windböen aus, das Schiff am Himmel tanzen zu lassen. Rulfan hatte keine Wahl mehr, er musste nach unten, bevor das fragile Gefährt unter der brachialen Gewalt auseinanderbrach oder er ganz die Kontrolle verlor.

Sie glitten der rissigen Eisfläche entgegen, sanken auf unter fünfzig Meter. Grobe Riesenhände schienen den Ballon zu packen und zu schütteln. Bei einem besonders harten Stoß konnte Rulfan sich nur mit letzter Kraft am Gestänge festhalten. Fast hätte es ihn hinauskatapultiert. Er stieß einen Schrei aus und riss das Schiff herum. Von Aruula kam kein Laut. Es war so still neben ihm, als säße er allein im Zeppelin. Zumindest klammerte auch sie sich fest und zeigte damit, dass sie noch bei Verstand war. Eine Hilfe war sie ihm aber nicht.

Die Eisfläche kam rasend schnell näher. »Das wird ungemütlich!« Ein letztes Mal hantierte Rulfan an der Schaltung, holte aus den Ventilen, was er herausholen konnte. Dann schlugen sie auf das Eis und schlidderten dem Flächenräumer entgegen. Die Gondel drehte sich mehrfach, flog über kleinere Eisrisse und eine größere Spalte hinweg – und kam endlich zur Ruhe, nur wenige Meter vor einem weiteren Spalt.

Rulfan hatte das Letzte aus dem Luftschiff herausgeholt, um so nahe wie möglich an den Flächenräumer heranzukommen. Mehr war nicht drin gewesen. Der Flächenräumer befand sich noch knapp zwei Kilometer von ihnen entfernt.

»Den Rest schaffen wir zu Fuß.« Er streckte sich – außer einigen kleineren Verletzungen und blauen Flecken hatte er die harte Landung gut überstanden. »Alles okee?« Wie erwartet, kam keine Antwort.

Neben ihm stieg Aruula schweigend aus und griff nach dem Schwert. Er beobachtete sie wachsam, doch sie wandte sich lediglich von ihm ab, das Schwert in die Rückenkralle schiebend, umging die Eisspalte und lief wie ein Roboter auf den Flächenräumer zu. Misstrauisch folgte Rulfan ihr.

***

Im Flächenräumer

Matt stand an Xijs Seite ein Stück vor der wie mit Diamantsplittern umflorten Zeitblase. Neben ihm gingen Gilam’esh und Quart’ol langsam auf das Portal zu, das nach den gemachten Beobachtungen in eines der Weltmeere führte. Die Zeit am Zielort war nicht zu bestimmen; dazu hätte es besonderer Lebewesen oder Bauwerke auf der anderen Seite bedurft. Da aber nur jener Moment zu sehen war, in dem sich die Zeitblase etabliert hatte, konnten sie nicht darauf hoffen, etwas oder jemanden dort auftauchen zu sehen.

Xij blickte ihn hoffnungsvoll an. »Vielleicht ändern sie die Zukunft ja doch. Vielleicht sind die Energiewaben nach ihrem Durchgang plötzlich vollständig aufgeladen, oder etwas anderes geschieht.«

»Ja, vielleicht.« Gespannt wartete Matt neben ihr ab.

Quart’ol und Gilam’esh blieben dicht vor dem Phänomen noch einmal stehen. »Sag Bel’ar...«, begann Quart’ol, »also, falls doch alles gut geht und die Erde überlebt, sag ihr, es tut mir leid. Und kümmere dich um sie, Matt. Das ist der letzte Freundschaftsdienst, den ich von dir erbitte.«

Matthew Drax nickte. »Ich werde nach ihr sehen. Danke, dass du dieses Schicksal auf dich nimmst, Quart’ol.«

Sie sahen sich eine lange Zeit an. Gilam’esh hob die Flossenhand zum Abschied. Dann sprangen die Hydriten vorwärts, in die Zeitblase hinein.

Xij beugte sich vor, berührte die schillernde Diamantenhülle fast mit der Stirn, um zu sehen, was in ihrem Inneren geschah. »Sie schwimmen davon, werden immer kleiner.« Xij spannte den Körper an, ging auf die Zehenspitzen. Fast fürchtete Matt, sie würde hinter den Hydriten herspringen. Er legte ihr rasch eine Hand auf die Schulter. »Danke, Xij. Danke, dass du bleibst.«

Langsam, wie aus einer Trance erwachend, drehte sie sich zu ihm um und lächelte traurig. Ihr Gesicht war ganz nah. Dann wandte sie sich abrupt ab.

Auch wenn es sie schmerzte, dass die Hydriten gegangen waren, in ihrer aktuellen Lage hatten die beiden nicht hier bleiben können.

Xij sah sich in der Röhre um. »Keine Veränderung, oder?«

Zögernd schüttelte Matt den Kopf. Er lauschte, ob Takeo eine Durchsage machte, dass sich die Waben plötzlich vollständig aufgeladen hatten oder dass es eine andere Unregelmäßigkeit zu ihrem Vorteil gab. Nichts dergleichen geschah. Der Exodus der beiden Hydriten hatte keine Auswirkungen auf ihre Situation. Sie tauchten auch nicht sofort wieder auf.

General Crow und er waren nach dem Durchgang eines der Phänomene nahezu zur selben Zeit aus der Zeitblase im Flächenräumer wieder herausgekommen, zu der sie in sie hineingeraten waren. Ihr Erlebnis beim Erdbeben von San Francisco im Jahr 1906 hatte sich quasi in Nullzeit abgespielt.[5]

Eine Weile warteten sie noch neben der Zeitblase hergehend, dann trat Xij als Erste einen Schritt zurück. »Es hat sich nichts geändert. Sie sind einfach nur fort. Sehen wir nach, wie weit Steintrieb mit den Reparaturen ist. Vielleicht braucht er Hilfe. Die Zeit läuft uns davon.«

Matt stimmte ihr zu. Gleichzeitig dachte er wieder an Clarice und Vogler. Sie waren noch immer nicht zurück. Draußen zog ein Sturm auf, die Temperatur fiel rapide.

Er hatte zwischenzeitlich im Shuttle nachgesehen, aber dort hielten die beiden sich nicht auf. Ihre Spuren waren längst verweht worden, und ohne das Wissen, in welche Richtung sie sich gewandt hatten, war eine Suche völlig aussichtslos. Die Sensoren hatten nichts angezeigt; entweder befanden sie sich außer Reichweite – oder sie waren in eine der Eisspalten gestürzt.

Außerdem, so hart es auch klang, hatte der Flächenräumer Vorrang. Wenn sie es innerhalb der nächsten Stunden nicht schafften, den Schaden zu beheben, blieb ihre ganze Mühe umsonst.

Sie erreichten die Stelle, an der Quart’ol mehrere Leitungen gekappt hatte. Matt sah erleichtert, dass einige davon inzwischen geflickt waren. Steintrieb grinste ihnen entgegen.

»Wir ham die alten Leitungsabschnitte aufgehoben, die beim letzten Ersetzen übrig war’n. Takeo hat sie durchgecheckt und ich konnte Teile davon wiederverwenden. Trotzdem hab ich ne Scheißwut auf das abgebrochene Fischstäbchen.«

Matt kniete sich zu ihm. »Du weißt, dass der Streiter dafür verantwortlich ist.«

»Schon klar.« Steintrieb blickte nicht zu ihm hoch. Er blieb ganz auf seine Arbeit konzentriert. »Noch drei Kabel, dann is der Wakuda vom Eis. Der Miki is guter Dinge, den Rest umleiten zu können. Inner halben Stunde gibt’s ’nen Testlauf.«

Xij blieb neben ihnen stehen. »Hast du dir schon überlegt, was du nach der Reparatur machst? Wirst du wirklich gehen?«

Steintrieb sah nun doch von seiner Arbeit auf. »Klar geh ich! Die Chance kann ich mir nicht entgehen lassen! In Atlantis wimmelt’s von supernützlichem Kram. Ich schaff’s schon irgendwie, die Zukunft zu euren Gunsten zu verbiegen.«

»Das wäre großartig«, sagte Matt, doch nachdem schon die Zeitreise der Hydriten ohne Folgen geblieben war, glaubte er nicht mehr so recht daran. Die Zeit war so ein vielschichtiges und kompliziertes Konstrukt, dass man ihr mit Logik nicht beikommen konnte.

Aber wie hieß es so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Wenn es eine Person gab, der er die Energie und das Wissen zutraute, an der Schicksalsschraube zu drehen, dann war es Meinhart Steintrieb. Der Retrologe hatte schon oft Wege gefunden, wo andere aufgegeben hätten. Sein technischer Einfallsreichtum schien grenzenlos.

Matt stand auf und sah Xij an. »Und du? Willst du nicht auch lieber gehen? Du könntest sicher noch mehr erreichen als alle anderen, indem du dank deiner hydritischen Wurzeln in andere Körper wechselst, um die Zeitlinie zu verändern.«

Xij schüttelte den Kopf. Eine blonde Haarsträhne rutschte vor eins ihrer Augen. »Wir wissen nicht sicher, ob das noch funktioniert.«

»Warum sollte es nicht gehen? Du bist auch in den neuen Klonkörper in Gilam’esh’gad übergewechselt. Natürlich schaffst du das.« Er schluckte. »Wenn du hier bleibst, wird es vielleicht keine Erde mehr geben, auf der du leben kannst. Egal, in welcher Form.«

Sie hielt seinem Blick stand. »Ich bleibe bei dir, Matt. Bis zuletzt.« Ihre Worte klangen wie ein dunkles Versprechen.

***

»Noch eine Eisspalte. Verdammt!« Rulfan sah mit dem Feldstecher durch die ersten wirbelnden Schneeflocken. »Wir müssen mindestens einen halben Kilometer Umweg in Kauf nehmen, bevor die Spalte so eng wird, dass ein Sprung möglich ist.«

Aruula antwortete nicht. Natürlich nicht. Ihr ewiges Schweigen reizte ihn bis aufs Blut. Er fuhr zu ihr herum. »Hörst du mich überhaupt, Aruula? Oder bist du taub?«

Die Wut in ihm wurde größer, sie erschien ihm wie eine Lawine, die einen Berg hinunterrollte und dabei seinen Verstand unter sich begrub. Ihm gefiel nichts, was ihn umgab. Nicht der Sturm, nicht dieser verdammte schwarze Himmel mit seinen tausend unsichtbaren Augen, und schon gar nicht die Barbarin vor ihm. Er ging schneller, griff fest in Aruulas Pelzkleidung. »Rede, verdammt! Rede mit mir! Ich will endlich eine Reaktion von dir!« Seine andere Hand schloss sich zur Faust, als wollte er sie schlagen.

Aruula sah ihn nur an, ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Rulfan ließ sie los, erschrocken über seinen Ausbruch. Er wischte sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Wie konnte er trotz der Kälte so schwitzen? Die Temperatur lag unter minus zwanzig Grad, und sie sank beständig. Hatte er Fieber?

»Komm weiter.« Er stapfte vorwärts. Aruula folgte ihm. Sie kämpften gegen den Wind, erreichten nach einer gefühlten Ewigkeit eine Enge in der Spalte, die kaum einen Meter maß.

Rulfan sprang zuerst. Er sah zu Aruula zurück und fürchtete, sie würde ihm nicht folgen, doch die Kriegerin machte einen Satz von gut fünf Metern und landete noch vor ihm.

Schweigend ging er hinter ihr her. Es war ihm lieber, wenn sie voranging, dann konnte er sie besser im Auge behalten. Seine Hand berührte immer wieder die Laserpistole, um sich zu versichern, dass er sie im Notfall schnell genug ziehen konnte. Diese Reise mit Aruula war ein Albtraum.

Er dachte an Myrial und seine Söhne. Hoffentlich drehten in Euree nicht auch die Menschen durch, so wie Aruula. Wenn alle telepathisch Begabten ähnlich reagierten, konnte das übel ausgehen. Was, wenn die Menschen überall auf der Welt aufeinander losgingen, noch ehe das Ende kam?

In dunkle Gedanken versunken, stapfte er gegen die Vorboten des Sturms an. Er blieb stehen, als sich vor ihnen aus dem aufgewirbelten Schneenebel eine massige Gestalt schälte. Hastig zog er die Waffe. »Aruula! Zur Seite!«

Aruula reagierte nicht. Keine zehn Meter vor ihr näherte sich ein Barschbeißer! Rulfan kannte die Wesen nur aus Matts und Aruulas Erzählungen. Er schluckte trocken, als die Kreatur näher kam und er das ganze Ausmaß ihrer Vernichtungskraft erkannte. Bei den Gorillas in Afra hatte sich Rulfan oft klein und unbedeutend gefühlt, wenn er ihre Majestät und ihre kraftvollen Muskeln betrachtet hatte. Der Barschbeißer löste ähnliche Gefühle in ihm aus.

Im Vergleich zu diesem Monster war ein Sebezaan kaum mehr als eine Schmusekatze. Fünf Meter Muskelmasse, gehüllt in undurchdringliche, schlammbraune Panzerhaut schoben sich auf sie zu. Der barschähnliche Kopf der Kreatur pendelte von links nach rechts, die kleinen Augen stierten ihnen feindlich entgegen.

Rulfan legte an, wollte schießen, doch Aruula befand sich in der Schusslinie. Sie stand nur noch drei Meter von dem Monster entfernt – so stoisch, als müsse sie nichts befürchten.

»Nein!« Rulfan suchte verzweifelt nach einem Weg zu schießen, ohne Aruula zu treffen.

Mit einem Satz sprang der Barschbeißer auf die Kriegerin zu. Vor seinem geistigen Blick sah Rulfan, wie er Aruula mit Klauen und Zähnen zerriss. Er feuerte und verfehlte die Bestie knapp. Aruula aber blieb reglos stehen, wie in Trance.

Der Barschbeißer hielt inne. Sein breites Maul beugte sich herab, heißer Atem wehte dampfend in Aruulas Gesicht. Rulfan begriff nicht, was geschah, doch mit einem Mal war es, als habe der Barschbeißer Angst. Er wich vor Aruula zurück und stieß dabei ein lautes Röhren aus. Dann warf er sich auf den Hinterläufen herum und rannte davon!

Das Herz schlug Rulfan überlaut, er hörte das dumpfe Pochen in den Ohren. »Was bei Wudan war das?«, flüsterte er und starrte Aruula an, die ihren Weg unbeirrt fortsetzte, als habe der Zwischenfall nie stattgefunden.

***

Im Flächenräumer

Sie war nicht mehr allein. Ihre Stimme, ihr Körper, selbst ihre Gedanken – das alles gehörte einer anderen. Xij stand in ihrem Quartier, in einer kleinen abgetrennten Kammer, die einst – wie alles im Flächenräumer – mit Wasser geflutet gewesen war. Ihre Hand berührte die glatte bionetische Scheibe. Das Gesicht, das ihr entgegensah, wirkte fremd. Misstrauische Augen blickten sie sezierend an.

Ganz richtig. Du bist nicht mehr allein, Liebes. Du gehörst mir, nur mir.

Xijs Verstand bäumte sich unter der Herrschaft Manil’buds auf. Sie wollte sich nicht geschlagen geben. Nein. Ich gehöre nur mir selbst. Wir haben so lange zusammen existiert, du und ich. Du hast mich durch die Zeiten gebracht und mir geholfen, den hohen Schrei auszustoßen, der Mutter vernichtet hat. Und nun wendest du dich gegen mich?

Du hast meine Liebe verraten, Xij. Gilam’esh ist gegangen, in eine Welt unter dem Meer! Xij hieb wie ferngesteuert auf die Scheibe ein, dass ihre Knöchel knackten. Ihr Bild verwackelte, Schmerz durchzuckte ihre Hand. Er ist fort. Du hättest mit ihm gehen können, wenn du in Gilam’esh’gad einen anderen Körper gewählt hättest. Das wäre deine Chance gewesen, wieder an seiner Seite zu sein. Ohne dieses Miststück E’fah, die mit dem Rest der Bevölkerung draufgehen soll.

Xijs Herz flatterte in der Brust. Ihr Atem kam stoßweise, der Boden unter ihr schwankte. »Das bist nicht du, Manil’bud«, sagte sie laut in die Stille der Kammer. »Das ist der Streiter, der auf dich einwirkt, so wie auf Gilam’esh und Quart’ol.«

»Der Streiter?« Sie lachte rau, sich auf Hydritisch selbst die Antwort gebend: »Ja, ich fühle ihn. Sein Gesicht neigt sich der Erde zu. Ork’huz wird vergehen. Alles wird vergehen. Es stimmt, er beeinflusst mich. Aber nicht zum Schlechten, sondern zum Guten. Er hat mir die Augen geöffnet! Er ist mein einziger Freund. Gemeinsam bringen wir das Ende.«

Nein. Das Grauen, das Xij überkam, ließ sie am ganzen Körper zittern. Ihre Knie hielten ihr Gewicht nicht mehr, gaben nach, und sie schlug hart zu Boden. Sie wollte sich mit den Händen abstützen, doch Manil’bud ließ es nicht zu. Wie im Krampf lagen ihre Arme am Körper. Ihr Gesicht knallte ungebremst auf den Untergrund. Sie schrie auf.

»Matt«, flüsterte sie. Er musste ihr helfen. Dunkel erinnerte sie sich, dass sie die Regel, sich nur zusammen zu bewegen, aufgegeben hatten. Die Quelle der Sabotage war in Matts und Takeos Augen verschwunden. Wie hätten sie auch ahnen können, dass ausgerechnet das Erbe der Hydree ihnen zum Verhängnis wurde?

Die beiden vertrauten ihr. Nach außen hin wirkte sie normal. Manil’bud verbot ihr, über das zu sprechen, was mit ihr geschah. Matt konnte sie nicht retten. Sie musste sich selbst befreien. »Hör mir zu, Manil’bud. Der Streiter benutzt dich. Er vergiftet dich. Von ihm kommt nichts Gutes.«

»O doch«, kam prompt die Antwort. »Wir sind verbündet, ich und er. Gemeinsam werden wir uns an dem rächen, der an allem schuld ist. Matthew Drax. Seinetwegen hast du dich für diesen unfertigen, hässlichen Leib entschieden!«

Die Angst um Matt ließ Xij den Schmerz in ihrem Gesicht vergessen. Sie versuchte sich aufzustützen. Nicht Matt. Das lasse ich nicht zu. Lieber töte ich mich, als dir das zu erlauben.

Manil’buds Lachen hallte in ihrem Kopf. »Du wirst nichts dagegen tun können, Liebes. Gar nichts. Ich finde einen Weg, diesen Oberflächenkriecher zu vernichten.«

Xij schluchzte auf, unfähig sich zu bewegen.

Tu ihm nichts, tu ihm nichts, tu ihm...

»Hör auf zu jammern! Das passt nicht zu dir. Du kannst es nicht ändern. Mein Entschluss steht fest. Und du wirst das Werkzeug sein, das ihn umsetzt.«

***

Matt presste seine Finger fest ineinander, ehe er wieder losließ und Steintrieb betrachtete. Der Retrologe ging langsam neben der gemächlich vor sich hinschwebenden Zeitblase her. Bunte Lichtpunkte tanzten auf seinem Gesicht, ausgelöst durch die sanft rotierende Außenschicht des Phänomens.

Meinhart Steintrieb blieb stehen und drehte sich zu ihm und Xij um. Sein Blick blieb an Xijs Gesicht und der geschwollenen Nase hingen. Xij war vor wenigen Minuten gestürzt, als sie von ihrer Kammer kam. Sie hielt ein Tuch in der Hand, um das Blut aus ihrer Nase hin und wieder fortzuwischen.

Der Retrologe schnaufte. »Dann isses wohl so weit«, sagte er mit düsterer Miene. Er warf einen Blick auf die Zeitblase. »Bin gespannt, was mich da drüben erwartet.«

Matt nickte ihm zu. Er war sicher, dass Steintrieb nicht nur nach Atlantis ging, weil er versuchen wollte, die Zeitlinie zu ihren Gunsten zu verändern, sondern auch, weil er von Atlantis fasziniert war. Keine Frage: Er tat den Schritt gern.

Xij trat auf sie zu. »Nun zögert den Abschied nicht unnötig hinaus.« Sie streckte Steintrieb ihre Hand entgegen. »Alles Gute. Pass auf dich auf.«

Steintrieb missachtete die Hand und drückte Xij fest an sich. Matt musste schmunzeln über ihr verdutztes Gesicht. »Machs auch gut, Kleine«, murmelte er in seinen Bart. »Pass gut auf Matt auf. Und auf deine Nase.«

Xij grinste schief. »Geht klar.«

Steintrieb löste sich von ihr und schloss Matt in seine kräftigen Arme. Einen Augenblick presste er so fest zu, dass Matt in Atemnot geriet. »War genial, dich kennenzulernen, Alter. Danke, Mann. Danke für alles.«

Matt klopfte ihm etwas unbeholfen auf die Schulter. »Ich habe zu danken, Meinhart.« Seine Kehle war wie zugeschnürt, er fand keine weiteren Worte. Steintrieb schien auch keine zu erwarten. Noch einmal überprüfte der Retrologe den Sitz seiner Kleidung, dann atmete er tief ein. »Das Seil«, sagte er zu Xij.

Xij holte ein bionetisches Seil hervor, das sich Steintrieb um die Hüften band, ehe er es packte. Matt vertäute es an einer Wandhalterung, bevor er und Xij danach griffen und es verkürzten, damit es unter Spannung stand. Steintrieb nickte ihnen ein letztes Mal zu, dann trat er samt dem Seil in die Blase hinein.

Matt machte sich auf den harten Ruck gefasst, wenn der Retrologe die Erde unter den Füßen verlor. Wie sie hatten erkennen können, lag die Zeitblase auf der anderen Seite gut sechs Meter hoch in nächtlicher Luft. Xij stöhnte neben ihm auf, als Steintrieb freikam. Durch die Außenhülle konnten sie ihn nicht mehr sehen, doch sie spürten genau, wie sie ihn Stück für Stück abließen, bis das Gewicht plötzlich nachließ. Steintrieb hatte den Boden erreicht.

»Fort ist er«, sagte Xij mit belegter Stimme.

Matt holte das Seil vorsichtig ein und wartete. Doch Steintrieb kam nicht zurück. Minuten verstrichen, bang und quälend langsam. Der Flächenräumer um sie her wirkte ausgestorbener denn je. Wie ein großes Grabmal der alten Hydriten.

»Es ändert sich nichts«, flüsterte Matt. »Miki?«

Der Androide hatte die Verabschiedung belauscht und antwortete über eine Membran in der Decke. »Ich kann keine Veränderungen im Flächenräumer feststellen. Auch sonst gibt es keine signifikanten Unterschiede. Der Streiter steuert nach wie vor den Mond an. Die Vorbereitungen für den Abschuss laufen.«

Eine Weile standen sie schweigend im Gang. Xij tupfte sich hin und wieder Blut fort. Matt fühlte sich ausgehöhlt. Steintrieb konnte ihnen nicht helfen. Auch diese letzte Hoffnung starb. Es blieb nur der eine Schuss auf die kosmische Entität. Es lag ganz bei ihm, Takeo und Xij, ob das Unmögliche gelang.

»Komm«, sagte Xij mit einem aufmunternden Lächeln. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gehen wir in die Zentrale.«

***

Über dem Mond

Thgáan ertrug den Druck auf seiner Stirn. Sein ehemaliger Herr hatte ihn gebeten, hinaufzufliegen, dem Streiter entgegen. Dass der Sil es als Bitte formuliert hatte, bedeutete ihm viel. Er war kein Diener mehr, sondern frei.

Thgáan hatte diesen Weg gewählt, er flog aus eigenem Antrieb in der eisigen Kälte des Weltraums. Selbst ihm setzte die Temperatur von minus zweihundertsiebzig Grad zu, aber eine Weile würde er noch durchhalten. Seine Beschaffenheit verhinderte ein Erstarren, und er brauchte auch keine Luft wie die Erdbewohner. Sein Leib war sogar stabiler als der eines Daa’muren, gezüchtet für einen Krieg, den es nicht mehr zu führen gab.

Nun existierte nur noch der Streiter, und der wollte den Wandler – den Herrn seiner ehemaligen Herren – vernichten. Thgáan spürte die Gedanken der dunklen Entität. Stück für Stück wühlte sich der Streiter in ihn, stellte ihm drängende Fragen, aber noch hatte er es nicht geschafft, vollends in die kristalline Gehirnstruktur des Lesh’iye vorzudringen.

Noch konnte Thgáan die Rufe und Fragen ignorieren, doch sie wurden immer drängender. Je näher der Streiter kam, desto anstrengender wurde es für ihn, der mentalen Gewalt zu widerstehen.

In weiten Kreisen bewegte er sich ohne Anstrengung in der Mondexosphäre. Die Oberfläche des nördlichen Pols kam rasch näher. Krater und mäandernde Rillen tauchten unter ihm auf. Ein Schatten, der nicht in die karge Landschaft passte, lockte ihn an, nachzusehen. War dies das Ziel, das der Sil beschrieben hatte?

Thgáan glitt dem Schatten entgegen. Ein Gebäude, wie von Erdbewohnern geschaffen, lag unter ihm. Sechs Module umgaben eine gut acht Meter hohe Kuppel, in der ein großes Loch klaffte. Fast die Hälfte der Außenhülle fehlte. Laboratorien und Mannschaftsräume lagen sichtbar unter ihm. Irgendetwas musste im Inneren explodiert sein.

Thgáan näherte sich weiter dem zerstörten Gebilde und entdeckte vier menschliche Körper. Sie lagen vor dem Gebäude neben einem seltsamen Fahrzeug, aufgereiht zu einer Linie. Schwere Monturen drückten die Erdlinge auf den Boden, doch keiner von ihnen trug einen Helm, wie es ein solch zerbrechliches Wesen in dieser Umgebung wohl müsste.

Mehrere Minuten dachte Thgáan darüber nach, was da passiert sein konnte, dann gab er es auf und folgte weiter seinem Auftrag. Bald würde der Streiter hier sein und ihn erneut nach dem Wandler befragen. Schon seit Beginn des Fluges ahnte er, dass diese Aufgabe sein Ende bedeutete. Aber er war bereit.

***

»Der Streiter erreicht den Zielpunkt in T minus fünf.« Takeos sonst so ruhige Stimme klang angespannt. Selbst der Maschinenmensch schien nicht ganz immun gegen die nervenaufreibende Situation zu sein.

Matt stand durch und durch verkrampft vor der Zieloptik. Hinter ihm ging Xij auf und ab wie ein gefangenes Tier. »Wir schaffen das«, sagte sie immer wieder. »Wir schaffen das.«

Matt fühlte sich durch ihre Unruhe nur noch nervöser. »Kannst du bitte noch mal nach dem Energiewabenstand sehen?«, fragte er einer Eingebung folgend. Eine Aufgabe würde Xij ablenken.

»Okee«, murmelte sie und steuerte das entsprechende, etwa zwanzig Meter entfernte Paneel an.

Als sie außer Hörweite war, wandte sich Takeo zu Matthew um. »Die Ladung der Energiewaben liegt bei siebzig Prozent. Eine Überprüfung vor Ort ist überflüssig.«

»Ich weiß«, sagte Matt rasch. »Aber lassen wir Xij trotzdem nachsehen. Was macht die Koordination der Zieloptik auf den Ursprung in Ostdoyzland und die Mondstation?«

Takeo zögerte kurz, ehe er antwortete. »Eine Koordination an sich kann nichts machen. Sie besteht einfach.«

»Sag mir einfach, wie die Lage ist, Miki«, bat Matt, nun selbst auf und ab gehend, als wäre Xijs Verhalten ansteckend.

»Die Koordination ist abgeschlossen. Alles im grünen Bereich. Das System ist voll funktionsfähig, bis auf die verminderte Wabenenergie. Es gibt keine Fehlermeldungen. Alles, was noch getan werden muss, ist, den Auslöser zu drücken. Ich werde dir den optimalen Zeitpunkt dafür nennen, Matt. Bitte beruhige dich. Du wirkst ungewohnt nervös.«

Matt unterdrückte ein Auflachen. Ungewohnt nervös? Es ging um das Fortbestehen der Erde, seines Planeten!

Erst in diesen Minuten begriff er das ganze Ausmaß von dem, was auf dem Spiel stand. Es war etwas ganz anderes, abstrakt zu wissen, dass die Erde untergehen konnte, wie in den Monaten zuvor. In diesen Augenblicken spürte er es. Er erlebte die Bedrohung mit vernichtender Intensität. Die Angst in ihm ließ sich kaum ertragen.

Er wünschte sich Aruula herbei; sie hätte ihn vielleicht beruhigen können. Warum nur hatte er sie so harsch abgefertigt wegen Ann? Und warum hatte er es nicht geschafft, sich mit ihr auf den Dreizehn Inseln zu versöhnen? Nun würde er vermutlich sterben, ohne sie noch einmal zu sehen. Alles war vorbei. Verloren.

Er dachte an Rulfan und seine Gespräche mit dem Freund und Blutsbruder in Schottland. Tausend Bilder stiegen in ihm auf. Gesichter, Orte, Erlebnisse.

Mit einem tiefen Einatmen blieb er an den Armaturen stehen und hielt sich an der Umrahmung fest. Er musste die Nerven behalten. Wenn er durchdrehte, war es das.

»Commander Matthew Drax«, hörte er eine Stimme in seiner Erinnerung. »Sind Sie bereit, dem Kometen entgegenzufliegen? Trotz des Risikos, nicht mehr zurückzukommen?«

Schon einmal hatte er hinausziehen müssen, trotz seiner Furcht in eine Maschine steigen und tun müssen, was zu tun war. Damals waren er und seine Staffelkameraden durch die Druckwelle »Christopher-Floyds« in den Strahl der Hydree geschleudert und über fünfhundert Jahre in die Zukunft versetzt worden.

Doch dieses Mal würde er erfolgreich sein. Schluss mit den ganzen ängstlichen Gedanken. Er sah auf die Schaltflächen. Die Abschusstaste glomm in einem warmen Rotton.

»In Ordnung«, sagte er zu Miki Takeo. »Du sagst es an, ich führe es aus.«

***

»Ich tue es nicht«, flüsterte Xij. »Ich werde es nicht tun. Niemals. Ich bringe Matt nicht um. Such dir einen anderen für deine Scheiß-Pläne, Manil’bud.«

Ein helles Lachen erklang in ihrem Geist. Die Antwort kam prompt auf Hydritisch: »Schon geschehen, Liebes. Was denkst du, wohin du gerade unterwegs bist?«

Xij bemerkte erst jetzt, dass sie längst an dem Paneel vorbeigegangen war. Sie wollte stehen bleiben, doch ihr Körper tat nicht, was sie wollte.

Sie näherte sich der Außenschleuse, erreichte sie und öffnete das innere Schott manuell. Mit forschen Schritten trat sie in die Schleuse. Vor ihr lag Grao’sil’aana auf einem Altar aus Eis. Regungslos wie das Relief auf einem Sarkophag.

»Nein«, brachte sie hervor. Gegen ihren Willen erreichte sie die Wand, an der hinter einer unscheinbaren verhärteten Platte die Temperatur geregelt werden konnte. »Bitte, Manil’bud, tu das nicht.« Grao hatte Matt von wenigen Wochen schon einmal angegriffen, unter dem Einfluss des Streiters. Wenn sie ihn befreite, würde er es erneut tun.

Das Lachen in ihr wurde lauter. Es schmerzte.

Xijs Hand griff nach dem Schalter, nahm die nötigen Einstellungen vor. Dann ging sie hinüber zu Grao’sil’aana. Mit beiden Händen schaufelte sie Schnee und Eis von ihm fort.

***

Der Streiter folgte der Signatur des Wandler-Geschöpfes zu dem kleinen Trabanten der blauen Kugel. Noch hatte er dessen Gedankengänge nicht entschlüsseln können, spürte aber, dass sie neue Erkenntnisse über die Jagdbeute in sich bargen. Schon in wenigen Minuten würde er nah genug heran sein, um den Widerstand des Geschöpfs endlich zu brechen und ihm die Position des Wandlers zu entreißen.

Die Blaukugel drehte sich unter ihm. Bald würde er wieder von dem Stoff kosten, den er so dringend zum Existieren brauchte. Jene Substanz, die eine Laune des Universums nur den Oqualunen geschenkt hatte und die seine eigene Rasse so süchtig gemacht hatte, dass, nachdem sie immer seltener wurde, schon ein Großteil am Entzug gestorben war.

Er nicht! Er würde den Wandler finden und sich an ihm laben. Um dann weiter zu ziehen, neue Finder auszuschicken und die nächste Jagd zu beginnen.

***

Thgáan war für den Krieg geschaffen, nicht für die Furcht. Dennoch fühlte er Respekt, als er die mächtige Kreatur sah, die sich mehr und mehr aus dem Flimmern herausschälte, das sich seiner Position auf dem Mond näherte.

Über der Ruine der Mondstation liegend spürte der Rochen, wie sich der Kristall in seiner Stirn mehr und mehr erhitzte. Die mentale Stimme wurde übermächtig. Ein Wille, gewaltiger als alles, was Thgáan je erlebt hatte, griff nach den Inhalten des Kristalls – und damit nach den Inhalten seines künstlichen Gehirns aus amorphem tetraedrischen Kohlenstoff.

Es war Glück im Unglück für Thgáan, dass er kaum Schmerz empfinden konnte. Er wehrte sich vergeblich gegen die Macht des Streiters. Alles, was er jemals gedacht und erlebt hatte, wurde ihm entrissen. Von seiner Erschaffung bis hin zu dem Moment, als der Wandler die Erde verließ.

Aber das machte ihm nichts aus. Er hatte seine Mission erfüllt. Der Streiter befand sich genau dort, wo der Sil – sein Sil – ihn haben wollte. Thgáan stellte jede Bewegung ein. Seine Aufgabe war beendet.

***

Matts Zeigefinger verhielt über der Schaltfläche wie eine erhobene Klinge. Auf dem Schirm verdunkelte sich ein Teil des Mondes. Ein Flimmern legte sich über die Oberfläche, das in den Augen schmerzte. Stück für Stück ließ es alles Licht erlöschen, als hätte es niemals existiert. Es war, als würde sich ein neuer Himmelskörper manifestieren, der aus flimmernder Dunkelheit bestand und zu einer partiellen Mondfinsternis führte.

»Jetzt!«, rief Miki Takeo hinter ihm.

Matts Finger stieß hinab. Die Klinge stach zu. Von den Speicherwaben floss die Energie in den Zeitfeld-Projektor. Und der Schuss jagte davon, dem Streiter entgegen.
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